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    Für Betsey und Demaree, 
  


  
    Freunde für das ganze Leben.
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  Kapitän Diego de Garcia stöhnte leise.


  Wenn ihn auch die Steine, die auf seinen Rücken rieselten, ebenso wenig im Schlaf störten wie das Regenwasser, das sich in Pfützen unter dem Felsüberhang sammelte, quälten ihn doch die Ströme von Blut, die in seinen Träumen wüteten.


  Auch die Hunderte von Meilen, die ihn von Hernando Cortez’ Streitmacht trennten, konnten die zermürbenden Erinnerungen an aztekische Menschenopfer und grausame spanische Gemetzel nicht aus seinen Gedanken tilgen - oder daran, wie er selbst an jenem 1. Juli 1520 um Haaresbreite dem Tod auf den Stufen der Tempel Tenochtlitlans entronnen war.


  



  Lauf!


  Schweißperlen benetzten Diegos buschige Brauen. Sein Atem ging stoßweise, und seine Beine zuckten, während er im Schlaf noch einmal über den primitiven Damm aus der aztekischen Inselstadt in die Sicherheit des Gebirges an der fernen Küste flüchtete.


  Noch im Traum brannten der Hauch des Salzwassers und der Gestank des Blutes in seiner Nase.


  Er rannte, verfolgt von einer wütenden Meute, geschmückt mit Adlerfedern und Jaguarpelzen zum Zeichen ihres Ranges in dem wilden Kriegerheer.


  Rund um ihn herum fielen flüchtende Spanier und ihre hiesigen Verbündeten hölzernen Speeren zum Opfer oder wurden in den See gestoßen und von der Last des gestohlenen Goldes in ihren Taschen unerbittlich in die Tiefe gezogen.


  Nur eine Meile vor ihnen ritt Cortez über festen Boden, während sich ein Steinmesser in Diegos Hüfte bohrte...


  



  »Ah!« Zitternd und schlammverkrustet erwachte Diego.


  Über ein Jahr war vergangen, seit Cortez’ Heer aus der aztekischen


  Hauptstadt vertrieben worden war.


  Zwei Wochen später hatte ihn der Generalkapitän zusammen mit einem kleinen Forschungstrupp und einer geheimen Ladung aztekischer Schätze nach Norden geschickt.


  Doch weder Zeit noch Entfernung vermochten die Träume zu vertreiben, stattdessen nahmen sie an Lebhaftigkeit und Intensität zu.


  Unbehagen ergriff Besitz von ihm, während die Nacht mit jedem Herzschlag dunkler wurde. Stirnrunzelnd vertrieb er die schrecklichen Bilder seines Traumes, der ihm wie ein böses Omen erschien.


  Während er sich mit dem nassen Ärmel das Gesicht abwischte, kroch Diego unter dem Felsüberhang hervor. Der strömende Regen der letzten Tage war versiegt, und der Mond schimmerte als schmale Sichel in einer Lücke in der dichten Wolkendecke.


  Frierend und durchnässt stemmte er sich auf die verkrampften Beine, um sich einen Überblick über das Lager zu verschaffen.


  Seine letzten sieben Männer kauerten unter einem Felsvorsprung am Fuß eines leichten Gefälles... die anderen achtzehn hatte er durch Unfälle und Überfälle während der langen und tückischen Reise durch die Steppenlandschaft verloren.


  Wärme und Trockenheit waren ihnen schon seit einer Woche fremd, und so würde es in Ermangelung trockenen Feuerholzes noch eine Weile bleiben. Das einzige, was er tun konnte, um ihr Elend zu erleichtern, war, ihnen eine Rast zu gönnen.


  Und so schnell wie möglich ein passendes Versteck für den Schatz zu finden, auf dass sie zu Cortez’ Heer zurückkehren konnten, das in diesem gottverlassenen Land die einzige Enklave der Zivilisation darstellte.


  Rasch warf Diego einen Blick auf die Lastesel, die mit eingezogenen Schweifen und gesenkten Köpfen in viehischer Resignation gegenüber dem Regen und den Marotten der Menschen in einem Hain verkrüppelter Bäume angebunden waren.


  Die Last, die sie mehr als tausend Meilen weit getragen hatten, stapelte sich vor einem Felsbrocken ganz in der Nähe und barg, versteckt unter aufgerissenem Leder und Stoffen, Gold, Perlen und Türkise, Mosaikmasken und Götzenbilder aus Obsidian, die die blutrünstigen aztekischen Gottheiten über Licht und Finsternis darstellten.


  Der ihm anvertraute Schatz sollte nicht der Krone zufallen. Cortez würde ihn sich zu einem passenden Zeitpunkt zurückholen, wenn das ganze weite Land besetzt war.


  Diego wagte weder, an Cortez’ Versprechen, ihn reich zu belohnen, zu zweifeln, noch seinerseits das ihm entgegengebrachte Vertrauen zu missbrauchen. Nur ein Narr würde erwägen, diesen herausragenden Streiter der spanischen Eroberungszüge zu berauben.


  Sollte Cortez allerdings im Kampf fallen, so hätte er, Diego, gewiss keine Skrupel, die Reichtümer für sich zu beanspruchen. Außer ihm würde dann ohnehin niemand mehr leben, der von dem geheimen Versteck künden konnte, das er nun auswählen musste.


  Vielleicht war dies der richtige Ort. Während der letzten hundert Meilen waren sie weder auf Ansiedelungen noch auf Menschen gestoßen, also bestand keine Gefahr, dass das Versteck von neugierigen Einheimischen per Zufall entdeckt werden konnte.


  Diego nickte entschlossen, als die Wolkendecke aufriss und sein Blick über die mondbeschienene Erde wanderte. Auf der Anhöhe über seinen Männern sammelten sich mehrere Bäche zu einem Strom, der sich, vorbei an einem einzeln stehenden, hoch aufragenden Felsen in die Tiefe ergoss und tiefe Furchen in das abschüssige Land grub.


  Der Felsen erregte seine Aufmerksamkeit und verlangte danach, bei Tagesanbruch genauer untersucht zu werden.


  Diego zitterte, stampfte mit den Füßen auf und tränkte so seine durchnässten Stiefel mit noch mehr Schlamm. Für Mitte August war es ungewöhnlich kalt; ein Feuer würde seine Männer nicht nur erwärmen, sondern auch aufmuntern, doch er hegte keinerlei Hoffnung, eines entzünden zu können. Alles im Umkreis ihres Lagers war nass, und der Geruch von Feuchtigkeit und Moder hing schwer in der Nachtluft.


  Von plötzlicher Unruhe ergriffen, humpelte Diego zu den Packtaschen. Der Schmerz in seiner verwundeten Hüfte und der Glanz des Goldes würden ihn gewiss von dem beharrlichen Gefühl drohender


  Gefahr ablenken können, das der Traum hinterlassen hatte.


  Er sah die Rauchfahne zunächst nicht, die aus einer der Taschen aufstieg. Er roch jedoch Rauch; ein beißender Holzkohlengeruch, vermengt mit einem ätzenden, metallischen Dunst.


  Diego kniete vor der Packtasche nieder und starrte im fahlen Mondschein der seltsamen Rauchfahne nach. Mit zitternder Hand griff er unter die Lederlasche.


  Für einen kleinen Moment hegte er die irrwitzige Hoffnung, ein Holzstück könnte sich auf wundersame Weise an einem Räucherstein entzündet haben, der in einem der kupfernen Brenntiegel zurückgeblieben war; mit einer Handvoll moderndem Stroh würde ein Stück Kohle genügen, ein Feuer zu entzünden.


  Aber da war keine Hitze. Stattdessen berührte seine Hand eine kalte, glatte Fläche.


  Verwundert öffnete Diego die Tasche und zog einen nicht ganz runden Obsidianspiegel mit einem Rahmen aus Gold, Silber und Türkisen von etwa zwei Handbreit Durchmesser hervor.


  Rauch stieg von der Innenseite des Rahmens auf, kräuselte sich in der Tiefe der schwarz glänzenden Spiegelfläche und bannte seinen Blick.


  Diego fühlte, wie der Boden unter ihm erbebte, doch er konnte sich nicht rühren. Sein Blick, sein ganzes Sein, konnte dem rauchenden Spiegel und den Bildern in seinem Inneren nicht widerstehen.


  Diegos eigene bärtige Reflexion starrte ihm durch die Schwaden hindurch entgegen. Langes, nasses, wirres Haar umrahmte ein Gesicht, zerfurcht und vernarbt nach zu vielen Jahren des Krieges und der Entbehrung. Zusammengekniffene Augen verrieten den Verfall eines Geistes, der seinen Leib durchdrungen hatte und viel zu schnell altern ließ.


  Sein Puls beschleunigte sich, als sein Gesicht plötzlich unter dem Rauch verblasste, der gleich darauf aufriss und den Blick auf Templo Mayor, das Herz Tenochtitlans, freigab.


  Diego zuckte zusammen, überzeugt, die schwärenden Erinnerungen an das spanische Massaker und die barbarischen Gräueltaten hätten ihm den Verstand geraubt. Er hatte sein Schwert erhoben, um die hilflosen Stämme niederzumetzeln, die sich den Eroberern widersetzt hatten. Doch auch unter den Dolchen der Azteken waren Tausende Gefangener gestorben, geopfert auf den Altarsteinen am höchsten Punkt der abgeflachten Pyramide.


  Wie zum Hohn auf seine Abscheu und seine Furcht ergoss sich nun ein Strom von Blut von der Spitze des Heiligtums über die Stufen der beiden langen Treppen. Der blaugraue Rauch, der von dem Rand des Spiegels aufstieg, färbte sich rot, als sich das Bild auf die gesamte Insel ausdehnte.


  Eine Schlacht wütete in den schmalen Straßen, doch dies war nicht die Halluzination eines Wahnsinnigen, geboren aus der Erinnerung an den Rückzug, der ihn vor einem Jahr beinahe das Leben gekostet hatte.


  Die aztekische Stadt war erneut von den Spaniern überfallen worden. Oder sie wurde gerade angegriffen...


  Plötzlich wusste er, dass die Ereignisse, die der Spiegel ihm zeigte, nicht der Vergangenheit angehörten.


  Wie gebannt beobachtete Diego die Zweimaster, die über das Salzwasser des Texcocosees segelten. Mühelos zerstörte ihre Besatzung die Kanus, die sich aufgemacht hatten, sie zurückzuschlagen.


  Drei spanische Divisionen drängten über die Dämme auf die Inselstadt zu, stürmten die Hauptstraßen in Richtung des Tlateloco-Platzes und trieben die aztekischen Krieger gnadenlos zurück - bis diese plötzlich herumwirbelten und sich den Feinden entgegenstellten.


  Die unglückseligen spanischen Infanteristen in den vorderen Reihen wurden gepackt und zu den Tempelstufen geschleppt.


  Diego erschauderte und konnte doch den Blick nicht abwenden, als die Wilden die noch pochenden Herzen aus den Leibern der Soldaten schnitten und ihre abgetrennten Köpfe samt Helmen vor dem Tempel aufspießten, eine grausame, aber wirkungslose Warnung an den wild entschlossenen Cortez.


  Von dem Spektakel umso mehr erzürnt, stürmte das Heer die Stadt gleich einer Woge der Vernichtung. Ein furchterregendes Grollen dröhnte durch die Nacht, als der Tempel unter dem wütenden Ansturm der Spanier in Trümmer fiel.


  Diegos Männer regten sich. Ihre mürrischen Flüche übertönten das unheil schwangere Poltern tief unter der Erde. Ihre Flüche gingen in Schreie über, als der Boden stärker erbebte, und die Männer kamen unsicher auf die Beine. Furcht riss auch die Lastesel aus ihrer Lethargie, und bald rannten die Tiere in wilder Flucht den Hang hinauf.


  Diego konnte sich nicht bewegen, nicht einmal den Blick von dem rauchenden Obsidianglas abwenden.


  Gebannt von der Macht des Spiegels sah er, wie sein Gesicht sich über die von der Zeit gezeichneten Ruinen Tenochtitlans legte, und er wimmerte leise, als die reflektierte Haut aufplatzte und sich vom darunterliegenden Fleisch schälte. Muskeln und Blut lösten sich in einer Wolke roten Rauches auf.


  Voller Entsetzen starrte Diego in die leere Augenhöhle seines eigenen gebleichten Schädels, ehe ihm plötzlich das goldene Auge eines schwarzen Jaguars entgegenblickte.


  Dann explodierte die Welt um ihn herum, und Kapitän Diego de Garcia versank in einem See aus Schlamm und Felsen, die Finger im Tode um den Spiegel gekrallt, den Mund aufgerissen zu einem lautlosen, ewiglichen Schrei.
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  Stille schlich durch die mitternächtlichen Straßen von Sunnydale.


  Durchdringend und vollkommen senkte sie sich frostig über jene, die träumten und betäubte die, die in der mondbeschienenen Nacht durch die schattigen Straßen zogen.


  Buffy Summers lauschte, wachsam, abwartend.


  Herzschlag donnerte.


  Atem ächzte.


  Ein Zweig brach.


  Buffy wirbelte herum, den Pflock fest in der Hand. Die Stille zerrte an ihren Nerven, und sie war mehr als bereit für einen Kampf.


  Ihr war alles recht, wenn es nur half, die Spannung abzubauen, die sie an den Rand eines totalen Systemzusammenbruchs trieb.


  Willow, die mit überkreuzten Beinen im Gras saß, verspannte sich, und das Gänseblümchen, das sie einem Grab gleich neben sich entrissen hatte, fiel ihr aus der Hand.


  »Was?« Xander sprang von einem verfallenen Grabstein und schluckte heftig. Argwöhnisch sah er sich auf dem Friedhof um, in Erwartung der wie auch immer gearteten Abscheulichkeit, die der Höllenschlund nun wieder ausgespuckt hatte.


  Doch nichts rührte sich.


  Achselzuckend gab Buffy ihre gespannte Haltung auf. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Ich habe nichts gehört.« Ein unsicheres Stirnrunzeln stahl sich auf Willows Koboldgesicht. »Was ist mit dir, Xander?«


  »Nein. Ich habe nur meinen Zehennägeln beim Wachsen zugehört.« Xander schob die Hände in die Taschen und ließ sich neben Willow zu Boden plumpsen. »Ich sage es nur ungern, aber - mir ist langweilig.«


  »In der letzten Zeit ist hier ziemlich wenig los gewesen.« Buffy ließ ihre Hand über den Pflock gleiten und starrte in die Finsternis. Viel zu wenig, um genau zu sein, ging ihr durch den Kopf.


  Die einschläfernde Ruhe war mindestens ebenso gefährlich wie die Vampire, die sich im Erdboden verkrochen hatten. Diese Ruhe war eine Brutstätte der Selbstzufriedenheit. Sie nagte an ihrer Wachsamkeit und schwächte ihre mentale Konditionierung. Etwas, das sich eine Jägerin nicht erlauben durfte.


  Buffy widerstand der Versuchung, sich diesem trügerischen Frieden hinzugeben. Ihre Mom würde ihr nie verzeihen, wenn sie sich auf dem Heimweg einen Platz im Leichenschauhaus sichern würde.


  »Wie kommt das nur?« Willow zog die Beine an, schlang die Arme um die Unterschenkel und stützte ihr Kinn auf die Knie.


  Buffy wusste es nicht - und das beunruhigte sie. »Es ist, als hätte jemand in der ganzen Stadt Verbotsschilder aufgestellt: Zwei Fangzähne mit einem dicken Querbalken.«


  »Zutritt für Vampire verboten?« Willow nickte. »Kann schon sein, aber... ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Vampire durch so etwas beeindrucken lassen würden.«


  »Vermutlich nicht.« Kopfschüttelnd kam Buffy näher. Sollte in der Nähe irgendetwas Bedrohliches lauern, so würde sie es wissen, doch auf dem Friedhof herrschte vollkommene Ruhe.


  »Na schön, dann hat vielleicht der Ortsverband der Gewerkschaft marodierender Monster und debiler Dämonen zum Streik für kürzere Wochenarbeitszeiten aufgerufen.« Xander kniff die dunklen Augen zusammen, als niemand auf seinen Scherz reagierte. »Könnte doch sein.«


  Willow lachte leise. »Monster haben keine Gewerkschaft - oder doch?«


  »Gehen Highschool-Mädchen mit Werwölfen aus?«


  Ein Punkt für Xander, musste Buffy lautlos einräumen. Geistesabwesend verfolgte sie das Geplänkel ihrer beiden besten Freunde. Ihre feinen Jägersinne registrierten jedes Detail ihrer Umgebung. Ein sachtes Rascheln im Gras. Ein Schatten, der über eine Gruft hinwegglitt. Der Geruch kompostierten Laubes. Nichts berührte den sechsten Sinn, der die Jägerin vor drohender Gefahr warnen sollte. Trotzdem hatte Buffy das Gefühl, dass sich inmitten dieser trügerischen Stille etwas Schlimmes zusammenbraute.


  »Nur ich, soweit ich weiß«, beantwortete Willow Xanders Frage. »Andererseits gehe ich nicht mit Oz aus, wenn er ein Werwolf ist. Ich, äh - ich sperre ihn dann in einen Käfig.«


  »Gute Ausrede«, konterte Xander.


  »Sicher, aber.« Die Sorgenfalten auf Willows Stirn nahmen zu. »Das erklärt uns immer noch nicht, was hier vorgeht.«


  »Nichts geht hier vor. Keine frischen Gräber, keine neugeborenen Vampire, die ihren Antrittsbesuch machen.« Xander zuckte nervös die Schultern. »Also, warum bin ich so beunruhigt?«


  »Weil das gruselig ist.« Willow sah Buffy an. In ihren Augen spiegelte sich eine wahrhaftige Unschuld; wirklich erstaunlich in einer Zeit des Millenniumswahns und des Zerfalls sozialer Strukturen, unglaublich, bedachte man die schrecklichen Gräuel, die sie er- und überlebt hatte. Die meisten opferten ihre Seelen aus weit weniger schwerwiegenden Gründen.


  »Ziemlich gruselig, in der Tat.« Buffy runzelte die Stirn. »Wenn Dämonen und wandelnde Tote eine Pause einlegen, bedeutet das normalerweise, dass bald die Hölle los sein wird. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Danke für den Hinweis, Buff.« Xanders Tonfall nach war Dankbarkeit das Letzte, was ihn umtrieb. »Ich hätte beinahe vergessen, dass die Mächte des Bösen immer erst einen Gang zurückschalten, ehe sie den Weltuntergang einläuten.«


  »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht«, sagte Willow hoffnungsvoll. »Ich meine, ich glaube, ich bin einfach nur ein bisschen. wisst ihr. ich bin ein bisschen nervös wegen dem M.I.T.«


  »M.I.T.?«, fragte Xander, ohne den Versuch zu machen, seine Bestürzung durch einen Scherz zu tarnen. »Du gehst zum M.I.T?«


  »Bist du angenommen worden?« Buffy bemühte sich, ihren eigenen Kummer zu verbergen. Sie hatte ganz bewusst nicht darüber nachgedacht, was sie nach der Highschool tun sollte. Es war ziemlich naheliegend, dass ihre Freunde fortziehen und auf weit entfernten Colleges und Universitäten nach einem Hochschulabschluss und einem Leben streben würden, das nicht vom ständigen Überlebenskampf geprägt war.


  Doch vielleicht entschieden sie sich ja auch dafür, in der trostlosesten und gefährlichsten Stadt des ganzen Planeten zu bleiben. Diese trügerische Hoffnung versüßte ihr immerhin jene grausame Realität, die sie nicht einfach ignorieren durfte: Solange das Böse die Welt von dem Höllenschlund in Sunnydale aus bedrohte, würde sie nirgendwo hingehen.


  »Nein! Äh, na ja, nein, ich.« Willow biss sich auf die Unterlippe und sah Buffy und Xander mit gesenktem Kopf an. »Ich, äh, ich habe nur eine Anfrage hingeschickt, das ist alles. Ehrlich.«


  »Das. ist. alles?«, stotterte Xander. »Hier geht’s um eine ziemlich große Sache, Will. Das Massachusetts Institute of Technology ist nicht gerade um die Ecke.«


  »Aber ich bin noch nicht angenommen«, sagte Willow. »Bisher habe ich nicht einmal eine Antwort bekommen.«


  »Als würde das noch etwas ausmachen«, spottete Xander. »Jede Universität würde sich glücklich schätzen, wenn du auf der gepunkteten Linie unterschreibst.«


  »Bis auf das M.I.T.«, widersprach Willow schmollend.


  »Mach dir nichts vor, Will. Wenn du nicht einer unheilbaren Geisteskrankheit anheim fällst, ist die Sache geritzt.« Xander legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel hinauf. »Sie werden dich annehmen.«


  »Aber das heißt noch lange nicht, dass.« Der Rest blieb unausgesprochen, als Buffy plötzlich aufblickte.


  »Wer hat die Stummtaste gedrückt?«, fragte Xander.


  Buffy hob eine Hand, um ihn von weiteren Kommentaren abzuhalten, während sie sich auf das kaum wahrnehmbare Geräusch konzentrierte, von dem sie dieses Mal wusste, dass sie es gehört hatte.


  Jemand strich durch die Büsche nahe dem Zaun, der den Friedhof begrenzte. jemand oder etwas. Was auch immer es war, es sorgte sich nicht darum, vielleicht entdeckt zu werden. Ein kräftiges Krachen brachte Willow und Xander in Sekundenschnelle auf die Beine.


  »Okay.« Während er sich das Gras vom Hosenboden strich, flüsterte Xander: »Habe ich gesagt, ich sei gelangweilt? Ich meinte nicht gelangweilt, sondern.«


  Willow stieß ihn an und zischte Buffy zu: »Was ist das?«


  Buffy zuckte die Schultern und verstärkte den Griff um ihren Pflock. Sie spürte nichts, was jedoch nicht gerade beruhigend war. Vielleicht gab es tatsächlich nichts, worum sie sich Sorgen machen musste. Aber das war noch lange kein Grund, unvorsichtig zu werden, besonders, wenn sie an die derzeitige Flaute in Bezug auf die Aktivitäten des Bösen dachte.


  Buffy bedeutete Willow und Xander, sich von rechts anzupirschen, ehe sie auf die Quelle des Geräusches zu schlich. Instinktiv wich sie den umgefallenen Grabsteinen aus, die im Gras lagen, und suchte sich geräuschlos einen Weg um die größeren, aufrecht stehenden Grabmale herum, beständig geleitet durch das anhaltende Rascheln.


  Langsam näherte sie sich einer Parkbank im Schein einer Straßenlaterne, und das unerklärbare Fehlen jenes warnenden Gefühls, das ihr üblicherweise die Nackenhaare aufrichtete, war ihr nur allzu deutlich bewusst. Als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatte, wusste sie, dass all ihre Erfahrung als Jägerin sie darauf nicht hatte vorbereiten können.


  Sekunden später blieben Willow und Xander außerhalb des Lichtkegels der Laterne stehen.


  »Buffy?«, fragte Willow zaghaft. »Was ist da drin?«


  Buffy starrte das Geschöpf in dem Abfallcontainer an. »Tja, etwas mit Fängen und einer schwarzen Maske.«


  »Was?« Xander keuchte überrascht. »Hat irgendein Fiesling den Lone Ranger in einen Vampir verwandelt?«


  »Ich glaube nicht, aber ich bin durchaus offen für andere Meinungen.« Buffy unterdrückte ein Grinsen und trat zur Seite, als Xander und Willow vorsichtig näher kamen.


  »Hey!« Willow erschrak, als die gefangene Kreatur knurrte.


  »Sieh an. Ein flauschiger, diebischer Kuschel-Vampir«, rief Xander lachend und ahmte das Knurren des verängstigten Waschbären nach.


  Daniel Coltrane parkte neben einer batteriebetriebenen Lampe auf einem Sägebock und schaltete die Scheinwerfer aus.


  Der Motor seines alten Dogde Colt spotzte und rumpelte, ehe er schließlich verstummte. Dann nahm er ein Nachschlagewerk und eine Taschenlampe vom Rücksitz und öffnete die Wagentür, um auszusteigen.


  »Wer ist da?«


  Durch die Windschutzscheibe erkannte Dan Lucille Frank auf dem Weg, der zu der Ausgrabungsstätte führte. Während sie ihre Augen mit einer Hand abschirmte, leuchtete sie mit einer Laterne in seine Richtung.


  »Ich bin’s, Lucy! Dan Coltrane!«


  »Bisschen spät, jetzt noch vorbeizukommen, findest du nicht, Dan? Musst du morgen nicht zur Schule?«


  »Sicher, aber ich bin der Lehrer!« Dan stieg aus und schlug die Wagentür zu. Rost, vermengt mit rotem Lack, löste sich von der Tür und rieselte zu Boden. »Es wird sich sicher niemand beklagen, wenn ich im Unterricht einschlafe. Das wird die Schüler nur in der Annahme bestärken, dass Geschichte tatsächlich furchtbar langweilig ist.«


  Lucys Gelächter hallte durch die Stille. »Tja, ich kann jedenfalls nicht behaupten, dass deine Gesellschaft mich stört. Schieb deinen Hintern hier rüber. Ich koche uns einen frischen Kaffee.«


  »Bin gleich da!«


  Als Lucy auf das Hauptzelt zu ging, das den Archäologen als Aufenthaltsraum diente, griff Dan durch das hintere Fenster seines Wagens nach seiner Jacke. Es galt, sich vor der nächtlichen Kälte an der Ausgrabungsstätte zu schützen, insbesondere, weil er vorhatte, selbst ein wenig zu graben. Sollte sich seine Theorie als richtig erweisen, so hatte er nicht die Absicht, seine Erkenntnisse Lucys Boss, dem großspurigen und vielpublizierten Universitätsprofessor Dr. Garret Baine, zu überlassen.


  Er klemmte sich das Buch unter den Arm, schaltete die Taschenlampe an und ging vorsichtig den Pfad hinauf, der am Rande einer tiefen Wasserrinne an diversen Absperrungen vorbeiführte. Baine wäre sicherlich nicht der Einzige, der einen Wutausbruch bekommen würde, sollte er ausrutschen, in das Grabungsgebiet stürzen und dabei einen verrosteten Metallschild oder einen brüchigen Knochen zertrümmern. Auch Lucy würde ihn postwendend ohne Diskussion und ohne Aussicht auf Vergebung zum Teufel schicken.


  Beinahe fünfhundert Jahre lang hatte die Erde die Überreste der vergrabenen spanischen Expeditionsteilnehmer am Stadtrand von Sunnydale für sich behalten.


  Erst die ausdauernden Regenfälle der letzten Zeit hatten den Graben in der Ebene vor dem Coyote Rock freigespült. Wanderer hatten die Spitze einer Schwertscheide am Grund der ausgewaschenen Fläche entdeckt. Als sie erkannten, dass die Scheide am Gürtel eines menschlichen Skeletts befestigt war, hatten sie ihren Fund gemeldet.


  Dr. Baine war umgehend mit der Leitung der Ausgrabungsarbeiten betraut worden.


  Dan betrachtete den Hang zu seiner Linken. Auf dem Weg zum Gipfel des sanften Hügels stand der Coyote Rock wie ein einsamer Wächter. Die hochaufragende Felsformation war verschont geblieben, als die spanischen Soldaten von einer Naturkatastrophe, vermutlich einer Überschwemmung überrascht worden waren.


  Das Schichtgestein ihres Grabes hatte alles, was nicht dem Verfall durch Feuchtigkeit und Sauerstoff zum Opfer fallen musste, sicher vor Schaden bewahrt. Baines Team aus Studenten und Freiwilligen der Historischen Gesellschaft von Sunnydale, der auch Dan angehörte, hatte gerade erst angefangen, die Kostbarkeiten ans Tageslicht zu bringen, die hier Jahrhunderte lang geruht hatten.


  Die meisten Gegenstände waren spanischer Herkunft - Schwerte, Schilde, Schnallen, Münzen, Marschgepäck und Rüstungen.


  Und obwohl Lucy seine Meinung nicht teilte, war das Fundstück, das am Nachmittag seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nicht spanisch.


  Es war aztekisch.


  Und das würde er ihr noch in dieser Nacht beweisen.


  Die schlanke Frau mit den braunen Augen und dem dunklen, kurzen Haar verfügte über ein stets zuversichtliches, ein wenig hitziges Naturell, das einen scharfen Kontrast zu seinem eigenen ruhigen, gelassenen Wesen bildete. Vermutlich fand er sie deswegen so faszinierend.


  Dan grinste. Er kam sich ein wenig dumm vor, in eine Studentin verliebt zu sein, die mit Mitte zwanzig immerhin zehn Jahre jünger war als er. Aber nicht so dumm, dass er sich die Gelegenheit entgehen ließe, sie zum Essen auszuführen, sollte sich je die Chance dazu bieten. Was bisher nicht geschehen war. Zwar hatte Lucy nichts getan oder gesagt, was ihn zu der Annahme hätte verführen können, sie wäre über ihre gemeinsame Liebe zur Vergangenheit hinaus an ihm interessiert, aber sie hatte auch nichts getan, seine Hoffnung auf eine engere Beziehung zu schmälern.


  Ein leises Rumpeln bohrte sich in seine Hirnwindungen und riss ihn aus seinen Gedanken. Instinktive Furcht ließ ihn abrupt innehalten. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte, als er sie mit zitternder Hand auf den Felssockel richtete, der den Hügel begrenzte.


  Steine, Sträucher und ein Hain verkrüppelter Bäume an der Stelle, an der der Fels wieder im Boden verschwand, zeigten sich im Lampenschein. Nichts rührte sich - abgesehen von der Zeltklappe, die Lucy zurückgeschlagen hatte.


  »Nur weil ich die ganze Nacht Zeit habe, musst du mich nicht warten lassen.«


  Dans Unbehagen schwand angesichts der Wärme von Lucys schelmischem Lächeln und ihrer Neckerei dahin. Er schüttelte die Erinnerung an das unheimliche Geräusch ab, schlüpfte mit eingezogenem Kopf in das Zelt und griff nach einem Klappstuhl. Dann legte er Taschenlampe und Buch ab. Sie hatten noch etwas zu besprechen, ehe er Lucy mit seiner unglaublichen Theorie und seinen ebenso unglaublichen Erkenntnissen konfrontieren konnte.


  »Okay, raus mit der Sprache.« Lucy ließ die Zeltklappe zurückfallen, schnappte sich zwei Becher aus einem Metallregal und schob sich an Dan vorbei zu dem Propangaskocher. »Was führt dich mitten in der Nacht hier raus?«


  »Ich hatte plötzlich so ein unkontrollierbares Verlangen nach einer Tasse Lagerkaffee.« Dan ergriff den Becher, den sie ihm entgegenstreckte, und atmete den Dampf tief ein. »Perfekt.«


  »Richtig.« Während sie ihn neugierig betrachtete, schwang Lucy ein wohlgeformtes Bein über ihren Klappstuhl und setzte sich mit einem tiefen Seufzer. »Eigentlich ist es mir auch egal, warum du hier


  bist, Dan. Ich bin einfach froh, dich zu sehen.«


  »Tatsächlich?« Er blickte ein wenig zu rasch auf, verwundert über die Ernsthaftigkeit in ihrer tiefen, rauen Stimme. Während er sich im Stillen dafür verfluchte, sich wie ein liebeskranker Teenager aufzuführen, zog er eine Augenbraue hoch, um sein erwartungsfrohes Unbehagen zu tarnen.


  »Und wie.« Lucy beugte sich vor und umfasste ihren Becher mit beiden Händen. »Hast du eine Ahnung, wie langweilig so ein nächtlicher Wachdienst ist?«


  »Lass mich raten.« Dan legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Um Diebstahl und Vandalismus vorzubeugen, hatte Baine Lucy und zwei andere Studenten abwechselnd zur Nachtwache eingeteilt. Gelegentlich übernahm auch der Professor selbst den Wachdienst, aber das war eher die Ausnahme. »So langweilig, dass es dir gar nichts ausmacht, mit einem kleinwüchsigen, untersetzten und hoffnungslos stumpfsinnigen Kerl Kaffee zu trinken, richtig?«


  Das habe ich nicht gesagt. Doch, das habe ich gesagt. Innerlich ächzte Dan, und gewiss hätte er die Augen verdreht, wenn Lucy sie nicht unverwandt im Blick gehabt hätte.


  »Wer hat gesagt, dass du stumpfsinnig bist?«, fragte sie entrüstet, ohne eine Antwort zu erwarten. »Ich wünschte, ich hätte an der Highschool Lehrer gehabt, die sich so für ihr Fach begeistern wie du, Dan. Nehmen wir nur meinen Lehrer in amerikanischer Geschichte, Mr. Chapman. Er war so langweilig, dass sich im Unterricht Spinnweben in seinem Bart angesammelt haben. Die Zeit hat sich endlos gezogen.«


  »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Ich weiß.« Lucy lehnte sich zurück und pustete auf ihren dampfend heißen Kaffee. »Also, was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«


  Dan zögerte, strich sich das blonde Haar aus der Stirn und befleißigte sich einer seriöseren Haltung und Stimmlage. »Zum einen steht dieses Wochenende ein Ausflug des Geschichtsclubs an. Ich werde mit meinen Schülern und ihrer Ausrüstung am Freitag nach der Schule hierher kommen.«


  »Oh Mann!« Lucy ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. »Du weißt, was Dr. Baine von solchen Besuchen hält. Der kriegt einen Anfall.«


  »Was der gute Professor davon hält, ist mir egal, Lucy - solange er keine Schwierigkeiten macht. Sollte er die Zusammenarbeit verweigern oder meine Schüler von der Arbeit abhalten, so hat mir Bürgermeister Wilkens versprochen, ihn abzulösen.«


  Lucy fühlte, dass er es ernst meinte, und nickte wortlos. Niemand außer Richard Wilkens III kannte die Identität der Person oder der Personen, die die Ausgrabung finanzierten. Die Ausgrabungsstätte befand sich auf einem unerschlossenen Grundbesitz der Stadt, und der Bürgermeister hatte keine Schwierigkeiten gehabt, das Projekt vom Rat absegnen zu lassen, weil die Kosten nicht zu Lasten der Stadtkasse gingen. Infolgedessen wurden alle Bedingungen des anonymen Wohltäters ohne Einwände akzeptiert. Und diese Person oder diese Personen hatten beschlossen, die Mitwirkung der Bürger zu fördern, besonders aber die der Schülerschaft von Sunnydale.


  »Vielleicht sollte ich es ihm sagen, Dan. Ich habe viel mehr Erfahrung im Umgang mit seiner Lordschaft Schimpftiraden.«


  »Und du bist sicher, dass du dich auf dieses Glatteis begeben willst?« Dans Sorge um Lucy war nicht unbegründet. Baine sah in ihr - und jedem anderen, der zu scharfsinnigen Denkprozessen fähig war - eine Bedrohung für seine Reputation als herausragendster Kenner der Kultur und Anthropologie der südwestlichen USA, Meso- und Südamerikas.


  Lucy schrieb ihre Doktorarbeit über präkolumbianische Mythen und Weissagungen im Zusammenhang mit der Ankunft der Konquistadores. Die Teilnahme an den Ausgrabungen am Coyote Rock konnte ihrer Karriere äußerst förderlich sein, und Baine konnte sie jederzeit rauswerfen, notfalls ohne jede Begründung.


  »Kein Problem.« Ein durchtriebenes Lächeln verstärkte das Funkeln in ihren dunklen Augen. »Ich muss ihn nur auf den Gedanken bringen, dass ich die beste Kandidatin für seinen Job bei diesem Projekt bin, sollte er abgelöst werden.«


  Dan lachte, bis er die Veränderung in ihrer Miene bemerkte. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und das Funkeln in ihren Augen war einem harten Glanz gewichen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als das Projekt an Baines Stelle zu leiten.


  »Was hast du noch auf dem Herzen?«


  »Hmmm?« Für einen Augenblick herrschte Leere in seinem Kopf, bis er sich an den eigentlichen Grund für seinen mitternächtlichen Besuch erinnerte. Er nahm sein Buch zur Hand, schlug es an der markierten Seite auf und hielt es ihr entgegen. »Ich habe etwas entdeckt, von dem ich glaube, dass es dich interessieren wird.«


  Verwundert betrachtete Lucy das Foto eines perlenbesetzten Umhangs. »Dieser Mantel hat vermutlich einmal einem aztekischen Aristokraten gehört, aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  Dan deutete auf das Muster in der Mitte des Stoffes, einen schwarzen, türkis und gold gerahmten Kreis. »Ich glaube, das ist eine Darstellung des rauchenden Spiegels von Tezcatlipoca. Kommt dir das nicht bekannt vor?«


  »Nein, ich erkenne.« Lucys Kopf ruckte hoch. »Du denkst doch nicht.«


  »... dass dieser Spiegel kaum hundert Fuß von uns entfernt in der Erde liegt?« Dan nickte. »Und wenn ich Recht habe, dann muss er wieder vergraben werden, und zwar an einem Ort, an dem er nie wieder auftaucht.«


  Lucy starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Auf keinen Fall. Dr. Baine weiß, dass wir etwas Außergewöhnliches gefunden haben. Er wird nicht einfach danebenstehen und nichts tun, wenn dieses Objekt nun plötzlich verschwindet.«


  »Ich mache mir weniger Sorgen um Baines Reaktion als um den Erhalt der Welt, wie wir sie kennen. Letzteres ist, glaube ich, wichtiger, meinst du nicht?«


  »Ach Dan!« Lucy lachte. »Tezcatlipocas rauchender Spiegel ist ein Mythos! Und selbst wenn er das nicht ist, kann er gar nicht hier sein. Wir befinden uns fünfzehnhundert Meilen nördlich des aztekischen Territoriums.«


  Das Rasseln herabrieselnder Steine auf dem Hang unterbrach Lucys


  Gegenthese. Sie legte einen Finger an die Lippen, gab Dan das Buch zurück, erhob sich und ergriff die Campinglampe.


  »Wohin gehst du?«, flüsterte Dan, als Lucy an ihm vorbei zum Zelteingang schlich.


  »Vermutlich ist da draußen gar nichts, aber ich muss wenigstens nachsehen. Mach dir keine Sorgen, Dan, ich habe Reizgas dabei.« Lucy klopfte auf eine kleine Spraydose in ihrer hinteren Jeanstasche. »Ich komme mit.« Dan ergriff seine Taschenlampe. Lucy zögerte, zuckte dann aber die Schultern. »Du kommst von vorn, ich gehe hinten rum. Kann nicht schaden, vorsichtig zu sein, schätze ich.« Dann verschwand sie im Dunkel der Nacht. Dan griff nach einer Kelle und folgte ihr nachdenklich. Sunnydale war nicht eben nachtschwärmerfreundlich. Hier verschwanden die Leute auf mysteriöse Weise, oder sie starben in alarmierender Zahl, ein Umstand, der die hiesige Polizei und die Bürger der Stadt weit weniger zu kümmern schien als ihn.


  Dennoch machte er sich keine Sorgen um den Ausflug des Geschichtsclubs. Er und vier Mitglieder der Historischen Gesellschaft würden die Schüler bei Nacht beaufsichtigen. Außerdem würde allein ihre große Anzahl für Sicherheit sorgen.


  Doch obgleich vermutlich nur die regengetränkte Erde nachgegeben hatte oder sich ein Kojote auf dem Hügel herumtrieb, wollte er in der Nähe sein, für den Fall, dass sich doch jugendliche Vandalen oder gar jemand mit weit übleren Absichten auf dem Gelände aufhielten.


  Außerdem war ihm während der Unterhaltung mit Lucy klar geworden, dass er auf ihre Hilfe bei der Beseitigung des Artefakts nicht zählen durfte. Selbst wenn sie ihm glaubte und bereit wäre, ihn zu unterstützen, wäre ihr Ruf und ihre Karriere zerstört, wenn in ihrer Akte ein Verbrechen vermerkt sein würde.


  Er jedoch war bereit, seinen Job ebenso zu riskieren wie eine Gefängnisstrafe wegen schweren Diebstahls, wenn er nur dafür sorgen konnte, dass der Obsidianspiegel aus der aztekischen Legende für immer verschwand.


  Er sah sich rasch auf dem Gebiet zwischen dem Zelt und seinem


  Wagen um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Jenseits des Zeltes sah er den Lichtschein von Lucys Lampe. Sie bewegte sich ganz ohne Eile auf ihrer üblichen Kontrollroute und fühlte sich offensichtlich sicher.


  Trotzdem hielt er den Atem an, als das Licht hinter dem großen Wassertank verschwand, der hinter dem Zelt stand, und holte erst wieder Luft, als es wieder auftauchte. Überzeugt, dass Lucy wohlauf und das Gelände sicher war, eilte er zu der Wasserrinne.


  Die vom abfließenden Wasser ausgespülte Rinne in der Senke maß zwischen sechs und zehn Fuß in der Breite, war drei bis zehn Fuß tief und zog sich einige hundert Meter am Fuß des Hügels entlang.


  Die Ausgrabungen beschränkten sich auf das Gebiet vor der hervorspringenden Felsplatte, wo sich die skelettierten menschlichen Überreste und Ausrüstungsgegenstände gesammelt zu haben schienen. Der goldene Rand eines einzigartigen Artefaktes war ganz in der Nähe des ersten Fundes entdeckt worden.


  Hastig kletterte Dan eine Stahlleiter hinunter und bahnte sich einen Weg über den trocknenden Schlamm, wobei er die Taschenlampe sorgsam gesenkt hielt. Er musste den Spiegel holen und verstecken, ehe Lucy sich über seinen Verbleib Gedanken machen konnte.


  Vermutlich würde sie Baine und der Polizei von seinen Absichten erzählen, wenn der Diebstahl am nächsten Tag entdeckt werden würde, um ihre Unschuld unter Beweis zu stellen - und weil sie sich wahrscheinlich hintergangen fühlen würde, aber das war nicht wichtig. Nur jetzt durfte sie ihn nicht stören. Außerdem mochte sich sein Verdacht ebenso gut als unbegründet erweisen, und es wäre eine Tragödie, wenn er sich die so oder so minimale Chance auf eine Verabredung für nichts und wieder nichts verderben würde.


  Als Dan achtzehn Schritte gegangen war, richtete er den Strahl der Taschenlampe auf den Erdwall zu seiner Rechten und entdeckte gleich darauf den Rand des goldenen Artefaktes. Vorsichtig bohrte er die Taschenlampe in den Wall auf der anderen Seite und richtete ihren Lichtkegel auf das Objekt aus.


  Seltsamerweise war von dem Gegenstand jetzt mehr freigelegt als zum Ende der Ausgrabungsarbeiten bei Einbruch der Dämmerung.


  Und obwohl er nur einen sichelförmigen Abschnitt schwarzen Glases, eingefasst mit Gold und Türkis, erkennen konnte, reichte dies vollkommen aus, seine Theorie zu bestätigen. Dieses Objekt war - bis ins letzte Detail - identisch mit dem Bild in seinem Buch.


  Dies war Tezcatlipocas rauchender Spiegel.


  »Dan! Wo bist du?«


  Von Erregung und Besorgnis ergriffen, ignorierte er Lucys Rufe und strich mit den Fingern den Schmutz von dem Spiegel. Er erschrak, als ein großer Brocken getrockneter Erde herabfiel und das lockere Gestein unter dem Spiegel nachgab. Aus einem Reflex heraus sprang er mit ausgestreckten Händen vor, um den Obsidian-Gold-Schatz aufzufangen, doch er fiel nicht: Der Spiegel hing fest im erstarrten Griff einer bleichen, skelettierten Hand!


  Dan wich ächzend einen Schritt zurück und kämpfte darum, Atmung und Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Sein Puls raste noch immer, als er ein tieftönendes, räuberisches Knurren über sich hörte.


  Als er aufsah, mochte er seinen Augen kaum trauen. Am Rand der Wasserrinne hob sich vor dem fahlen Mondschein die Silhouette eines schwarzen Jaguars ab, der ihn aus goldglänzenden Augen anstarrte.


  Dan Coltranes panischer Aufschrei erstarb in seiner Kehle, und der Erdwall stürzte ein, als die große Katze zum Sprung ansetzte.
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  Buffy erwachte mit einem Gefühl ausgeprägten Unbehagens, dem fortdauernden Nachhall einer ereignislosen Nacht.


  Davon unberührt machte Sunnydale in den frühen Stunden dieses Mittwochmorgens seinem Namen alle Ehre.


  Zumindest oberflächlich.


  Vor ihrem Schlafzimmerfenster stand die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Ein Rotkehlchen tschilpte, als es sich in einem Nest im Schatten eines Baldachins smaragdgrüner Blätter niederließ. Das Laub rauschte in der seichten Brise, die versprach, später die größte Hitze des Tages zu mildern. Ein Hund bellte. An der Bushaltestelle an der Ecke lachten Grundschüler über einen alten Witz, der in einer neuen Generation seine Runde machte. Telefone klingelten, und Automotoren brummten, als sich Mütter und Väter ihren täglichen Pflichten widmeten, ohne zu ahnen, dass das Tageslicht lediglich den finsteren und bösen Kern der Stadt kaschierte.


  Den Höllenschlund.


  Vergiss das. Es war ein wundervoller Tag, und Buffy beschloss, ihn in seligem Vergessen zu verbringen, so wie beinahe jeder in Sunnydale.


  Sie schnappte sich ihre Bücher und ihre Tasche und stürmte die Treppe hinunter zur Küche.


  »Guten Morgen, Mom.« Betonung auf >Guten<.


  Joyce Summers sah mit verwirrtem Stirnrunzeln von Zeitung und Kaffeetasse auf. »Ist das einer?«


  »Bei meiner Lebensweise ist jeder Morgen ein guter Morgen.« Buffy lächelte, als sie sich auf den anderen Stuhl fallen ließ. Das Aroma gebutterten Toastbrotes mit Himbeermarmelade und der Duft frisch gebrühten Kaffees nährten die Illusion, ihr Leben wäre eine Fünf auf der Zehnerskala jugendlicher Normalität.


  Mit Bundfaltenhose und maßgeschneiderter Bluse bereits angemessen für die Galerie gekleidet, reagierte Joyce mit einem traurigen


  Lächeln. Ein Zeugnis ihrer dauernden Sorge stand in Form von kleinen Fältchen um ihre Augen geschrieben, unterstrichen durch ein leichtes nervöses Zucken ihrer angespannten Kiefermuskulatur.


  Frühstück im Haus der Summers bedeutete, dass Buffy eine weitere Nacht als Jägerin überlebt hatte, als Kämpferin in der vordersten Reihe derjenigen, die die Welt gegen Vampire und Dämonen verteidigten, die des Nachts durch ihr Revier in Sunnydale streiften.


  ... bis sie sie pfählte, worüber Buffy jedoch jetzt auf keinen Fall sprechen wollte. Offensichtlich war auch ihre Mutter nicht geneigt, diesen perfekten Morgen durch eine Diskussion über die gefährlichen Pflichten der Auserwählten zu verderben.


  »Hast du Hunger?«, fragte Joyce.


  Buffy schüttelte den Kopf. »Wenn ich bis zum Mittagessen nicht völlig ausgehungert bin, dann kriege ich den schmierigen Fraß des Tages in der Cafeteria nicht runter. Haben wir Orangensaft?«


  »Ich glaube schon.« Joyce winkte ab, als Buffy aufstehen wollte, holte ein Glas aus dem Schrank und eine Flasche Saft aus dem Kühlschrank. »Ich liege weit hinter dem Zeitplan für die Vorbereitung von Juans Ausstellung am Wochenende, darum werde ich heute vielleicht erst spät nach Hause kommen.«


  »Juan - ist das dieser heiße neue mexikanische Künstler, von dem du schon den ganzen Monat redest?«


  »Richtig. Juan Hernandez.« Die Anspannung in Joyces Zügen ließ ein wenig nach, als sie lächelte, erfreut, dass Buffy dieses Ereignis, das für die Galerie von entscheidender Bedeutung war, nicht ganz vergessen hatte. Ihre Augen blitzten, als sie ihrer Tochter das Glas reichte. »Definitiv heiß und vollkommen unbekannt.«


  »So, heiß, ja? Als Künstler oder als Mann?«


  »Als Künstler selbstverständlich.« Joyce wandte sich ab.


  »Oh-oh. Na ja, nach diesem Wochenende wird er nicht mehr unbekannt sein.« Buffy hatte Dias von den Werken des jungen Mannes gesehen, und sie wusste, dass er eine echte Entdeckung war. Juans Blick für Details, kombiniert mit seinem kraftvollen naiven Stil, erfüllte seine Bilder vom Leben im alten Mexiko mit einer besonders reizvollen Dramatik.


  »Das hoffe ich sehr!« Joyce lachte, während sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel kramte. »Die Ausstellung kostet einen Batzen Geld, aber wenn.« Sie zögerte, ehe sie sich trotz ihrer Bedenken auf das gefährliche Terrain begab. »Wenn Juans Werk so gut angenommen wird, wie ich vermute, dann wird es danach kein Problem sein, das College für dich zu bezahlen.«


  Buffy versteifte sich. Das Thema Zukunft im Allgemeinen und College im Besonderen war zu einem ständigen Streitpunkt zwischen ihnen geworden, seit sie die Ergebnisse ihres Eignungstestes erhalten hatte. Ihr Punktestand war hoch gewesen, haushoch, bedachte man die allgemeine Erwartungshaltung, ihre eigene eingeschlossen. Aber der unerwartete Aufstieg zur geistigen Elite hatte ihr nur Ärger eingebracht.


  »Hast du dich schon irgendwo beworben?«, fragte Joyce mit einem Anflug vorsichtiger Hoffnung.


  »Noch nicht.« Buffys gute Laune sank. Sie hatte viel darüber nachgedacht und alle Collegebroschüren durchgeblättert, die Mom für sie besorgt hatte. Selbst Giles, ihr strenger und pflichtversessener Wächter, hatte sie ermutigt. Aber die Fakten, wie zum Beispiel ihr vorherbestimmtes Schicksal, konnte auch er nicht ändern, und sie konnte sie ebenfalls nicht ignorieren.


  College und Karriere passten einfach nicht zur durchschnittlichen Lebenserwartung einer Jägerin, die sich im Lauf der Geschichte als ziemlich kurz erwiesen hatte. Das hieße, das Schicksal herauszufordern - besonders, nachdem sie schon einmal gestorben war.


  Was zu einem ernsten Problem bei der Nachfolgefrage der Jägerinnen geführt hatte.


  Kendra hatte ihren Dienst in dem Moment aufgenommen, in dem Buffy gestorben war, doch ihre Berufung war nicht widerrufen worden, als Buffy die unerhörte Dreistigkeit besessen hatte, einfach wieder ins Leben zurückzukehren. Also hatte es eine Weile zwei Jägerinnen zur selben Zeit gegeben - bis die verrückte Vampirlady Drusilla Kendra getötet hatte und Buffy damit erneut zur Fackel trägerin fest verwurzelter Jägertraditionen wurde.


  Infolgedessen konnte sie sich auch keine Gedanken über eine höhere Bildung machen. Dummerweise begriff ihre Mutter das nicht.


  »Nun, wenn du Hilfe brauchst, dann lass es mich wissen. Ich werde dich nicht drängen«, setzte Joyce rasch hinzu. »Es ist nur, dass.«


  »Was?« Verärgert begegnete sie der sorgenvollen Miene ihrer Mutter mit einem herausfordernden Blick.


  Seufzend schloss Joyce die Hand um ihre Schlüssel und ging zur Tür hinaus. »Auch die Jägerin braucht irgendwann mal einen Job.«


  Xander sah zur Uhr, ließ seinen Blick über den Campus der Sunnydale High schweifen und schaltete noch einen Gang tiefer in den Grübel-Modus.


  Oder passender ausgedrückt: in den Wutschäumend-und-kummerzerfressen-Modus.


  Zugegeben, das war nicht gerade der stets-geistreiche allzeitbereite Xander, von dem jeder erwartete, dass er die Stacheln der harten Realität mit einer sarkastischen Bemerkung hier und einem Witzchen dort entschärfte. Aber zum Teufel! Auch ein Stehaufmännchen hatte mal einen schlechten Tag und benötigte Zeit für eine Runde zügelloser Deprimiertheit.


  Cordelia glänzte wieder mal durch Abwesenheit. Weder hatte sie seine Anrufe der letzten Nacht beantwortet, noch war sie an diesem Morgen irgendwo zu sehen.


  Hätte die dunkle Seite von Sunnydale nicht schon seit einer Woche Urlaub gemacht, wäre er nur halb so besorgt gewesen. Die Wahrheit war, dass die Untergrundfraktion der Stadt - untote Burschen, die in Gräbern und anderen nicht minder ungemütlichen Behausungen nicht-lebten - ebenso wenig etwas von sich hören ließ wie Cordy. Er legte seine Sorge auf Wiedervorlage unter der Rubrik »kein Problem bis zum Sonnenuntergang«, womit er wieder beim Hauptproblem des Tages war.


  Hatte Cordy sich nur verspätet, oder ging sie ihm immer noch aus dem Weg?


  Gestern, als sie den Campus verlassen hatten, hatte sie definitiv erklärt, sie würden sich heute vor Schulbeginn treffen. Aus welchem Grund wagte er sich nicht einmal vorzustellen. Konnte es sein.


  Vermutlich nicht. Andererseits.


  Xander sah zur Uhr. Noch zehn Minuten bis zum Läuten. Also, wo war sie? Mit einer Verspätung konnte er umgehen, selbst wenn die stets pünktliche Cordelia ihm mit einer lahmen Ausrede kam, aber mit dieser Vermeidungsnummer wollte er sich nicht anfreunden. Wenn sie ihm aus dem Weg ging, konnte das nur bedeuten, dass er ihr nicht einmal mehr wichtig genug war, ihn verbal zu misshandeln.


  Er erwartete nicht, dass sie jemals über den heimlichen Kuss mit Willow hinwegkam, der ihn über einige schreckliche Monate beinahe umgebracht hätte. Aber solange sie ihn beleidigte, sprach sie immerhin mit ihm, und wo gesprochen wurde, da gab es auch Hoffnung. Womit bewiesen war, dass ein Junge mit einem unzweifelhaft coolen Status beinahe alles entschuldigen konnte.


  »Hi Xander.« Willows Lächeln verblasste, als sie vor ihm stehen blieb. »Bist du sauer, oder. übst du nur gerade deine >Achtung-ich-bin-angekotzt-Miene<? Natürlich geht mich das nichts an. es sei denn, du bist sauer auf mich. Bist du? Sauer auf mich?«


  Xander sah Willow in die großen besorgten Augen und lächelte. Sie war nur ein Grünschnabel von einer Hexe, aber sie hatte ihn mit ihrem frechen Zauber, dessen Charme einfach unwiderstehlich war, erwischt. Achtung, aufpassen!


  »Sauer auf dich?« Xander glitt von der Mauer herunter und wandte den Blick ab, ehe sein Herz und seine Hormone sich zu einer kritischen Masse verbinden und sein Liebesleben verkomplizieren konnten - wieder einmal. Für ihn hieß es nun: Zurückweichen. Neu formieren. Durchladen und zielen.


  Er drehte sich zu ihr um und feuerte eine zackige »Harris-ist-wie-der-da-Selbstverteidigungs-Salve ab. »Nur, falls du vergessen haben solltest, mir zu erzählen, dass du mich mit einem >Cordy-Abschreck<-Bann belegt hast.«


  »Einen Bann? Auf dich?« Willows Augen wurden tatsächlich noch größer. »Nein. Oh-oh.« Mitfühlend schüttelte sie den Kopf, ehe sie verwirrt innehielt. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du siehst aus, wie ich mich fühle, Xander.« Buffy tauchte hinter Willow auf. »Irgendwo zwischen total mies und was soll’s.«


  Xander lächelte verkrampft. Buffy sah in diesem kurzen schwarzen Rock und dem engen grünen Top mit den aufreizenden Spaghettiträgern einfach umwerfend gefährlich aus. Und er meinte nicht gefährlich im Sinne der Jägerin. Glücklicherweise hatte er es geschafft, seine

  Buffy-Begierde nach und nach zu kultivieren und sich auf anerkennende Zuneigung und Bewunderung zu beschränken.


  »So gut?« Xander riss sich von den Spaghettiträgern los. Da Buffy ärgerlicherweise stets darauf bedacht war, sie züchtig auf ihren Schultern zu belassen, waren seine sehnsüchtigen Blicke nichts als vergeudete Liebesmüh. Außerdem hatte er schon genug Probleme mit Frauen, wie zum Beispiel.


  »Tja.« Willows Miene hellte sich erleichtert auf, als sie Xanders Blick zum Schulgebäude folgte. Cordelia rauschte soeben zum Haupteingang heraus und wedelte breit grinsend mit einem Stück Papier. »Sieht aus, als wäre Cordy heute gut gelaunt.«


  »Ich bin gut gelaunt«, bemerkte Oz, der sich gerade zum Club der unbeliebtesten Schüler der Sunnydale High gesellte.


  Xander spannte sich, als er sah, wie Cordy eine Pause einlegte, um sich zu sammeln. Cordelia Chase war die einzige in seinem Freundeskreis, der nicht der Ruf des Verlierers anhaftete, ein Ruf, der die Jägerin und ihre Begleiter zu den Underdogs in der Schülergemeinschaft machte. Was nicht unbedingt das Schlechteste war.


  Was auch immer Cordy derart bewog, dass sie vergaß, Haltung zu bewahren, Xander war überzeugt, dass ihre Stimmung nichts Gutes für ihn versprach.


  »Du bist immer gut gelaunt, Oz«, sagte Willow. »Beinahe immer.«


  »Was ist dein Geheimnis, Oz?«, fragte Buffy.


  Gute Frage, punktete Xander insgeheim für Buffy. Mit gespielter Gleichgültigkeit wandte sich Xander Oz zu, als Cordy ihren Weg zu ihnen fortsetzte. Wie Buffy, die von Geburt an darauf programmiert gewesen war, Vampire und abscheuliche Dämonen zu bekämpfen, die der Höllenschlund in Sunnydale anspülte, war auch Oz mit einer wenig neidenswerten Besonderheit geschlagen: dem Umstand, ein Werwolf zu sein. Und beide konnten nichts tun, als sich in ihr ungewöhnliches Schicksal zu fügen.


  »Ich spiele in einer Band«, sagte Oz achselzuckend. »Und ich lasse mich nicht von jedem kleinen Problem aus der Ruhe bringen.«


  »Von großen auch nicht«, bemerkte Xander. »Wie zum Beispiel von einer wirklich üblen Frisur in drei Nächten jeden Monats oder von der Tollwut.«


  »Wer hat Tollwut?« Cordelia blieb abrupt vor ihnen stehen.


  »Oz nicht. Ich meine. niemand.« Willows Stimme bebte ein wenig, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war.


  Oz hielt die Hände abwehrend in die Höhe. »Ich bin clean.«


  »Gut.« Cordy beäugte ihn misstrauisch. »Ich will nämlich nicht, dass die Probleme von irgendjemandem von euch meine unglaublichen Neuigkeiten überschatten.«


  Xander ergriff die Gelegenheit: ». die offensichtlich nicht lauten, dass du heute Morgen mit der Erkenntnis aufgewacht bist, nicht der Mittelpunkt des Universums zu sein.«


  »Lies das.« Mit frostigem Lächeln reichte Cordelia Xander ein Schriftstück.


  »Was ist das, Cordy?« Willow verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf das Schreiben zu werfen.


  Wieder vergaß sich Cordy für einen Augenblick und kicherte aufgeregt. »Das ist.«


  »Eine Einladung zum Vorstellungsgespräch in Stanford!«, unterbrach Xander entsetzt. »Du hast eine Einladung nach Stanford?«


  »Wow!« Beeindruckt stieg Willow wieder von ihren Zehenspitzen. »Ich dagegen habe immer noch nichts vom M.I.T. gehört.«


  »Stanford ist gut.« Oz nickte, wenngleich weniger überwältigt als Willow, die sich gleich darauf seiner vollen Aufmerksamkeit erfreute. »Das M.I.T. ist in Massachusetts.«


  »Oh, na ja, richtig. aber bisher habe ich mich noch nicht entschieden«, gab Willow zu. »Ich wollte einfach nur sehen, ob ich eine Chance habe, angenommen zu werden. nur für den Fall, dass ich hingehen wollte.« Sie sackte unter Oz’ forschendem Blick in sich zusammen. »Andererseits. ich habe auch schon ernsthaft darüber nachgedacht, eine Weile als Groupie zu den Dingoes zu gehen.«


  »Gute Idee.« Oz lächelte.


  Buffy zog nachdenklich die Stirn kraus.


  »Stanford?« Xander starrte den Briefkopf der Universität an. Eher würde der Höllenschlund niedliche kleine Cartoonfiguren ausspucken, als dass er von einer derart erhabenen Institution höherer Bildung angenommen würde. Oder irgendeiner anderen Institution dieser Art. »Deshalb wolltest du mich sehen? Um Salz in die Wunde zu streuen?«


  »Natürlich. Und du musst nicht so überrascht tun, weil man in Stanford nach mir verlangt, Xander.« Cordelia entriss ihm den Brief, ehe seine sich schließenden Finger ihn zerknüllen konnten. »Ich gehe zwar nicht damit hausieren, aber ich habe exzellente Noten, ganz zu schweigen von meiner geradezu astronomischen Punktezahl beim Eignungstest.«


  »Buffy hatte mehr Punkte.« Oz’ ausdruckslose Miene veränderte sich nicht, als Cordy seine Bemerkung selbstgefällig parierte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  »Und einer ganzen Reihe Verdienste außerhalb des Lehrplanes, zu denen weder Überlebensstrategien noch der persönliche Umgang mit Ungeheuern zählen.« Cordy faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche.


  Xander zuckte innerlich zusammen, als die giftigen Pfeile ihr Ziel trafen, und Buffy verlagerte unbehaglich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  Es gab Zeiten, so wie in dieser Sekunde, zu denen Cordys Gegenwart den Wunsch in ihm weckte, sich in irgendein Loch zu verkriechen. Und er hätte es getan, wäre die Wahrscheinlichkeit nicht so hoch, dass selbst diese Löcher nicht von harmlosen, kleinen, pelzigen Kreaturen besetzt waren.


  Buffy verließ die Runde. »Wir sehen uns später, okay? Ich muss noch mit Giles über. über etwas reden.«


  »Warte. Ich gehe mit.« Xander raffte seine Bücher zusammen. Er brauchte etwas Zeit, die Konsequenzen von Cordelias bevorstehendem Vorstellungsgespräch in Stanford zu verdauen und sich eine Strategie einfallen zu lassen, wie er damit umgehen konnte, ohne etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Aber er konnte schließlich nicht wissen, was er bereuen würde, solange er nicht herausgefunden hatte, was ein Leben mit oder ohne Cordelia Chase, die ihn stets so verlässlich daran erinnerte, was für ein jämmerlicher Blödmann er war, für ihn bedeutete.


  Willow beäugte Buffy besorgt. »Ist irgendwas passiert, nachdem Xander und ich letzte Nacht gegangen sind?«


  »Mann, hoffentlich nicht«, stöhnte Cordy. »In letzter Zeit ist es hier so schön ruhig gewesen. Ich habe mich schon fast an diesen beschaulichen Lebensstil gewöhnt.«


  »Beruhige dich, Cordelia. Die Rettung eines Waschbären aus einem Abfallcontainer hat gestern den größten Adrenalinschub der letzten Zeit verursacht.« Buffy bedachte Xander mit einem entschuldigenden Blick aus ihren großen haselnussbraunen Augen, in denen er noch vor wenigen Monaten mit Freude ertrunken wäre. »Es ist nur. ach, nur Jägerkram, Xander. Was Persönliches. verstehst du?«


  »Schon in Ordnung. Ich kann zwei Zurückweisungen innerhalb von fünf Minuten wegstecken, ohne ein lebenslanges Trauma davonzutragen.«


  »Bis später.« Kopfschüttelnd zog Buffy von dannen.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, sagte Oz.


  »Ja«, stimmte Willow zu. »Sie war sonderbar still heute Morgen, was?«


  »In der Tat.« Xander runzelte die Stirn.


  »Vielleicht leidet sie unter Jagdentzug.« Cordy schnaubte entrüstet, als die anderen sie vorwurfsvoll anstarrten. »Was denn? In letzter Zeit sind die Vampire nicht gerade in Massen aus der Unterwelt gekrochen und haben darum gebettelt, in eine Staubwolke verwandelt zu werden.«


  Die Sorgenfalten auf Xanders Stirn vertieften sich. »Meinst du?«


  Nachdenklich ging Buffy zur Bibliothek - auch bekannt als Zentrale zur Feststellung dämonischer Umtriebe.


  Da sie ihre Jagdgehilfen draußen zurückgelassen hatte, dürfte sich in den heiligen Hallen niemand außer Rupert Giles aufhalten, seines Zeichens Bibliothekar, Historiker und ihr persönlicher Wächter.


  Zu Giles weniger aufregenden Pflichten gehörte auch, die Chronik ihres Lebens niederzuschreiben, sozusagen eine streng vertrauliche Handbibliothek der Wächter anzulegen. Sie erschauderte. Die Vorstellung, dass auch ihr Schicksal sich eines Tages zwischen den Seiten eines verstaubten alten Wälzers finden würde, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  Archiviert, aber unvergessen.


  Buffy schüttelte die tiefschürfenden Gedanken ab und schlüpfte durch die Tür in die Bibliothek. Derzeit verlangte das Schicksal ihr die Bearbeitung dringlicherer Dinge ab.


  Wie erwartet schlichen keine Schüler durch die Gänge auf der Suche nach Nachschlagewerken oder interessantem Lesestoff.


  Allerdings würde ohnehin niemand bestreiten, dass in der Bibliothek auch zu anderen Zeiten erschreckend wenig los war, was sie jedoch sehr begrüßte. Die Jägerin und ihre Gefährten benötigten eine vertrauliche Umgebung und den freien Zugang zu Giles’ umfangreicher Sammlung seltener Bücher, von denen die meisten an anderen Schulen bereits auf dem Scheiterhaufen gelandet wären. Eine Aktion, die Dank ihrer Mom, die durch den Einfluss eines Dämons Wahnvorstellungen anheim gefallen war, auch in der Sunnydale High beinahe stattgefunden hätte.


  Buffy fand ihren verlässlicher Ratgeber mit dem Rücken zu ihr an dem Tisch in der Mitte des Raumes sitzend. Er war so in die Lektüre eines alten Wälzers vertieft, dass er ihre Anwesenheit nicht einmal bemerkt hatte.


  Sie hielt auf der Schwelle inne, überwältigt von einem tiefen Gefühl der Zuneigung, das sie ihm nicht zu zeigen vermochte. Vielmehr trennte sie eine brüchige Fassade aus Verweigerung und Gleichgültigkeit angesichts eines strapaziösen Trainings- und Arbeitsprogramms.


  Nicht, dass Giles es leichter hatte. Abgesehen davon, dass er in einer Familie der Wächter geboren worden war und sein Leben ebenfalls nicht frei hatte gestalten können, war er gezwungen gewesen zu improvisieren und seine britisch humorlose Strenge zurückzunehmen, seit er ihr als Wächter zugeteilt worden war.


  Anders als Kendra und Faith, die beide für die Jagd gelebt hatten - Kendra wegen ihres ausgeprägten Pflichtgefühls, Faith, weil es ihr Spaß machte, Vampire auszurotten - weigerte sich Buffy, ihr ganzes Leben als gewöhnlicher, stets verwirrter, leidender Teenager aufzugeben, was Giles Aufgabe, sie funktionstüchtig und am Leben zu erhalten, noch zusätzlich erschwerte.


  »Hast du Sorgen, Buffy?« Giles drehte sich auf dem Stuhl um und spießte sie förmlich mit seinen forschenden Blicken auf.


  Obwohl sie erschrocken war, blieb sie ruhig. »Haben Sie Augen am Hinterkopf, Giles? Das haben Sie mir allerdings verheimlicht.« Während sie sich die Tasche über die Schulter warf, schlenderte sie zu seinem Tisch hinüber und nahm auf einem Stuhl Platz. »Aber ich habe so etwas schon vermutet.«


  »Nur mein sechster Sinn.« Giles nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Durchaus nützlich, wenn man stets damit rechnen muss, dass Gefahr aus dem Hinterhalt lauert.«


  »Ich lauere nicht.«


  »Ja, nun.« Giles setzte die Brille wieder auf und starrte sie erneut durchdringend an. »Aber etwas macht dir Sorgen.«


  »Mir? Sorgen?«, fragte Buffy mit einem kurzen Auflachen. »Wohl kaum. Dies ist ein wunderschöner Tag, und ich atme noch. Was kann sich die Auserwählte mehr wünschen?«


  »Na schön.« Giles seufzte ermattet und sah zur Uhr. »Der Unterricht beginnt in fünf Minuten.«


  Buffy blinzelte. Giles wusste, dass ihre Flapsigkeit nur dazu diente, ihre Unsicherheit zu verbergen. So bekämpfte sie nicht selten das Gefühl der Verletzbarkeit und Furcht vor Dingen, die sich ihrer Kontrolle entzogen. Warum also bohrte er nicht nach, bis sie es ausspuckte, wie er es sonst zu tun pflegte?


  Einigermaßen niedergeschmettert von seiner gleichgültigen Haltung rührte sie sich nicht. »Was Sie nicht sagen.«


  Giles blickte nicht einmal auf, als wollte er sie warnen, seinen Geduldsfaden nicht zu überspannen, der, wie es schien, heute kürzer als sonst zu sein schien.


  Buffy gab kampflos auf, stieß einen Seufzer aus, der dem ihres


  Wächters nicht nachstand, und sackte deprimiert in sich zusammen. Wo sollte sie anfangen? Die Furcht raubte ihr vorübergehend die Stimme.


  Durch ihr Schweigen aufmerksam geworden, beugte Giles sich vor. »Sind dir bei der Patrouille letzte Nacht irgendwelche Vampire begegnet?«


  »Nein. Nur eine zwanzig Pfund schwere Bestie mit schwarzem Gesicht, scharfen Zähnen und Klauen.« Giles blinzelte verwirrt, und Buffy beeilte sich, deutlicher zu werden. »Ein Waschbär. Ich habe ihn aus einem Müllcontainer befreit. Nicht, dass er besonders dankbar gewesen wäre.«


  »Ich verstehe.« Giles lehnte sich zurück, seine distinguierte Art, deprimiert in sich zusammenzusacken.


  Doch statt ihre Bedenken zu zerstreuen, stieg ihrer beider Sorgenpegel durch ihren Bericht noch um einige Punkte.


  »Das geht jetzt seit. wann?«, fragte Giles. »Sechs Nächte ohne die geringste Spur von einem Vampir?«


  »Sieben.« Buffy stützte das Kinn auf und sah ihn hoffnungsvoll an. »Ich nehme doch nicht an, dass der Höllenschlund seine Tätigkeit eingestellt hat und die Vampire die Stadt verlassen haben, um sich in finsterere Gefilde zurückzuziehen.«


  »Das ist in der Tat nicht sehr wahrscheinlich.« Giles erhob sich und begann, unruhig auf und ab zu gehen. »Um ganz offen zu sein, ich halte das Ausbleiben ihrer Übergriffe für äußerst beunruhigend.«


  »Dito. Ich frage mich, was da so im Verborgenen schmort, wissen Sie? Es ist, als wäre etwas Großes und wirklich Abscheuliches im Gange.«


  »Ja, richtig. Exakt das dachte ich auch.« Im Vorbeigehen deutete Giles auf das staubige Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. »Ich habe mich mit anderen Fällen länger vorhaltender Inaktivität beschäftigt, in der Hoffnung, einen Eindruck von dem erhalten zu können, was auf uns zukommt.«


  »Und? Was gefunden?«


  »Nichts Relevantes.« Giles blieb stehen und drehte sich abrupt um. »Ist es das, was dich bekümmert? Rechnest du mit größerem Ärger als normalerweise?«


  Buffy lächelte, einigermaßen erheitert von dem Gedanken, dass das, was in Sunnydale als »normal« bezeichnet wurde, anderenorts unvorstellbaren Schrecken auslösen würde. Verglichen mit Dämonen wie dem Richter, der Menschen durch seine Berührung in Asche verwandelte, und Acathla, die Angel in die Hölle gesaugt hatte, waren die gewöhnlichen Durchschnittsvampire nicht sonderlich beängstigend. Jedenfalls nicht für sie. Davon abgesehen standen schlimmere dämonische Umtriebe nicht auf ihrer Liste aktueller Probleme des Tages.


  »In gewisser Weise. Mom hat heute schon wieder von dieser College-Geschichte angefangen.«


  »Tatsächlich?« Giles verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden. »Ja, also, die College-Geschichte.« Er zögerte, ehe er vorsichtig aufblickte. »Dir ist bewusst, wie ich darüber denke.«


  Buffy nickte. »Ist kein Geheimnis. Sie wollen, dass ich hingehe. Und ich habe darüber nachgedacht. Ernsthaft nachgedacht.«


  Giles wurde plötzlich munter, das konnte sie an seinen hochgezogenen Augenbrauen deutlich erkennen.


  »Es ist nur, weil.«


  »Ja?« Vorsichtig trat Giles einen Schritt näher.


  »Okay. Also nehmen wir an, ich würde tatsächlich auf ein College gehen. Ich weiß ja noch nicht einmal, was ich mit meinem Leben anfangen soll. immer vorausgesetzt, ich habe noch eines, wenn es soweit ist.«


  »Setzen wir das also voraus.« Giles nickte und nahm wieder Platz. »Ich verstehe dein Problem, Buffy. Als Jägerin fällt es dir nicht leicht, dich für eine passende Laufbahn zu entscheiden, richtig.«


  »Ja. Zum Beispiel könnte ich die Friedhofswache nicht mehr übernehmen.« Buffy hob eine Hand hoch. »Streichen Sie das. Ernsthaft. irgendwelche Vorschläge?«


  »Nun, tatsächlich habe auch ich mir einige Gedanken gemacht.« Giles zog den Stuhl näher heran und räusperte sich. »Es gibt da Studiengänge, die für eine Jägerin durchaus vorteilhaft sein können.«


  »Ja, richtig. Vielleicht was Handwerkliches wie Pfähle spitzen


  und.«


  »Buffy!« Giles riss sich die Brille von der Nase und betrachtete sie mit tadelnder Miene. »Hier geht es um dein Leben. Und, wie du korrekt bemerkt hast, es wird kaum noch von Bedeutung sein, was du mit deiner Zukunft anfangen willst, wenn du tot bist.«


  »Okay, tut mir Leid.« Buffy atmete tief durch. »Ich werde mich zusammenreißen. Wirklich.«


  »Das hoffe ich sehr.« Giles holte tief Luft und fuhr eindringlich fort. »Ich empfehle Geisteswissenschaften, Hauptfach Geschichte.«


  »Ich bin nicht gut in Geschichte.«


  Giles ignorierte ihren Einwurf. ». kombiniert mit Kursen in Kulturanthropologie und möglicherweise Archäologie. Wie du weißt, verfügen die meisten Jäger nicht über die umfangreichen Informationsquellen und das Hintergrundwissen. Dinge, die nicht unmaßgeblich zu deinem Erfolg beigetragen haben. Und, wenn ich das noch hinzufügen darf, auch zu deinem Überleben. Natürlich werde ich auch in Zukunft für dich da sein, aber deine Freunde werden ihr eigenes Leben leben.«


  »Sie haben ein unfehlbares Talent, dafür zu sorgen, dass Leute mit Problemen sich noch schlechter fühlen, wenn sie mit Ihnen gesprochen haben, Giles.« Buffy verzog verärgert das Gesicht. Doch er hatte Recht - sie konnte nicht erwarten, dass ihre Freunde ihre Zukunft um ihretwillen opferten, und sie tat es auch nicht. Für eine Jägerin blieben nun einmal viele Wünsche unerfüllbar.


  »Stellen Sie sich vor, ich müsste den Umgang mit Computern lernen.«


  »Das wäre hilfreich, zumal ich nicht die Absicht habe, mich mit dieser Technologie zu befassen.« Giles lächelte, und die Spannung löste sich.


  »Geschichte, was?« Buffy zog die Stirn in Falten, zuckte dann aber die Schultern. »Okay. Ich überlege es mir, sollte ich irgendwo angenommen werden, was ich angesichts meiner Noten und meines Lebenslaufes stark bezweifle. Ich meine, objektiv betrachtet gehören Pyrotechnik, Schüler zur Randale anstiften und wilde Gemetzel nicht gerade zu den akzeptabelsten außerschulischen Aktivitäten.« »Nun, das nehme ich nicht an.« Giles runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber du hast immer noch Zeit, das in Ordnung zu bringen. Du könntest in einen der Schulclubs eintreten. In den Geschichtsclub zum Beispiel.«


  »Dolch einführen und drehen.«


  Giles ließ nicht locker. »Soweit ich weiß, ist Mr. Coltrane der zuständige Lehrer für diesen Club.«


  »Und da renne ich gegen die sprichwörtliche Mauer. Ich hatte letztes Jahr amerikanische Geschichte bei ihm und bin gerade so durchgekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich besonders mag.«


  »Ich hatte im Lehrerzimmer einige faszinierende Diskussionen mit Mr. Coltrane«, sagte Giles versonnen. »Er kennt sich wirklich gut aus in der amerikanischen Mythologie und Archäologie. Ich werde ihn bitten, mir zum Gefallen Nachsicht zu üben.«


  »Ich fürchte, Mr. Coltrane hat uns verlassen«, rief in diesem Moment Direktor Snyder zur Tür herein.


  Buffy versteifte sich. Die Begegnung mit dem zu kurz geratenen, kahl werdenden Diktator der Sunnydale High rangierte auf ihrer Liste bevorzugter Ereignisse noch jenseits dämonischer Umtriebe.


  »Wie bitte?« Verblüfft riss Giles den Kopf herum. »Ist er.?«


  »Tot? Kaum.« Snyder trat neben den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Coltrane hat ein wertvolles Artefakt von der Ausgrabungsstätte am Coyote Rock gestohlen und ist verschwunden!«


  »So viel zum Geschichtsclub«, warf Buffy ein.


  Mr. Snyder richtete seine glänzenden Knopfaugen auf sie. »Der Geschichtsclub wird heute wie gewöhnlich zusammentreffen. Ebenso wie Coltranes Klassen. Ein Unterrichtsausfall kommt nicht in Betracht, sollte irgendjemand fragen.«


  Wie gelähmt schüttelte Giles kaum merklich den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Daniel Coltrane so etwas.«


  Die Glocke läutete.


  »Du kommst zu spät zum Unterricht, Summers«, knurrte Snyder.


  »Bin schon weg«, rief Buffy, schnappte sich ihre Bücher und lief hinaus.


  Snyder wartete, bis Buffy den Raum verlassen haue, ehe er sich setzte, um Giles von den genauen Umständen zu berichten, unter denen der Geschichtslehrer verschwunden war.


  »Lucy Frank hat heute Morgen angerufen, um mir zu sagen, dass Coltrane nicht kommen würde. Er war gestern Nacht bei der Ausgrabungsstätte, und sie hat ihn während eines Kontrollgangs ein paar Minuten allein gelassen. Als sie zurückkam, war er weg, und mit ihm das Artefakt, das das Ausgrabungsteam gestern Nachmittag freigelegt hat. Da ist es wohl nicht sonderlich schwer, sich vorzustellen, was passiert ist. Auf dem schwarzen Markt werfen solche Raritäten eine Menge Geld ab.«


  Während er zuhörte, kämpfte Giles gegen den Drang an, den selbstgefälligen kleinen Mann am Kragen zu packen. Dergleichen hatte er schon einmal getan, als er versucht hatte, den Direktor zu überreden, Buffy wieder in der Schule aufzunehmen. Dieses Erlebnis hatte ihm einen echten Flash versetzt, wie seine jungen Gefährten so treffend bemerkt hatten. Jetzt hingegen ließ sein Informationsbedarf eine umsichtigere Vorgehensweise ratsam erscheinen.


  »Ich habe immer gewusst, dass man Coltrane nicht trauen kann«, schnaubte Snyder. »Er mag doch tatsächlich Teenager.«


  »Tja, nun. manche von uns tun das.« Giles ließ Snyder keine Gelegenheit zu einem Kommentar. »Da gibt es etwas an diesem unglücklichen Vorfall, das mir kurios erscheint.«


  »Und das wäre?« Der Funke beständigen Misstrauens in Snyders engstehenden Augen leuchtete heller.


  »Dieses Artefakt, das Mr. Coltrane angeblich entwendet hat.«


  »Das Artefakt, das Mr. Coltrane gestohlen hat«, unterbrach ihn Snyder grob.


  Giles bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Irre ich mich, oder basiert das Rechtssystem der Vereinigten Staaten auf der Unschuldsvermutung, solange das Gegenteil nicht bewiesen ist?«


  »Was ist mit dem Artefakt?«, hakte Snyder ungeduldig nach.


  »Ja, das Artefakt.« Giles hielt inne, verärgert darüber, dass er sich derart hatte kaltstellen lassen. »Worum genau handelt es sich dabei?«


  »Ich weiß es nicht«, quengelte Snyder mit gepeinigter Miene. »Irgendwas Aztekisches. Ist das wichtig?«


  »Vielleicht nicht«, sagte Giles gelassen. »Aztekisch, sagen Sie? Sonderbar.«


  »Warum?«, fragte Snyder misstrauisch.


  »Das Reich der Azteken lag in Zentralmexiko. Ich frage mich lediglich, wie ein aztekisches Artefakt so weit im Norden dieses Kontinents hat auftauchen können.«


  Giles hatte durchaus eine Theorie dazu, doch er hoffte, Snyder noch weitere Einzelheiten über den Diebstahl entlocken zu können. Bei der Ausgrabungsstätte schien es sich um die Überreste eines spanischen Lagers aus der Zeit zu handeln, in der Cortez vor fast fünfhundert Jahren mit der Erforschung der Neuen Welt begonnen hatte. Er hatte vorgehabt, selbst einmal dort vorbeizuschauen, doch bisher keine Zeit dazu gefunden.


  Snyders überheblichen Ton und Gehabe zum Trotz, bestätigten seine Argumente Giles Hypothese. »Vermutlich haben die Spanier es den Azteken gestohlen. Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Snyder erhob sich und strich sein Jackett glatt. »Ich habe noch einige Lehrer zu schikanieren und Schüler einzuschüchtern.«


  »Ja, selbstverständlich.« In Gedanken bereits voll und ganz mit den spärlichen Informationen beschäftigt, die der Direktor ihm geliefert hatte, hatte Giles den Mann im Stillen längst verabschiedet.


  »Ach, da fällt mir ein.«


  Giles blickte überrascht auf.


  »Sie sind von jetzt an für den Geschichtsclub zuständig, bis ich einen festen Ersatz für Coltrane gefunden habe.« Mit einem kurzen Wink eilte Snyder zur Tür.


  »Ich? Aber ich.«, stotterte Giles.


  »Der Club trifft sich um halb Vier in Coltranes Klassenzimmer. Kommen Sie nicht zu spät. Ach ja, und Lucy Frank kommt her, um Sie über den Wochenendausflug zum Coyote Rock zu informieren.«


  »Ein Ausflug? An diesem Wochenende? Aber.« Verwirrt starrte Giles dem Direktor nach, der jetzt auf dem Korridor verschwand, während die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Offensichtlich war das Thema für ihn erledigt.


  Giles sah keinen Ausweg aus dieser unerwarteten und unbequemen Verpflichtung. Er war Schulbediensteter und damit gezwungen, sich den in diesem Fall durchaus berechtigten Anweisungen Snyders zu fügen. Außerdem wurde ihm klar, dass es bei dieser Sache auch positive Aspekte gab, die die Situation erträglicher machten. Nun konnte Buffy dem Geschichtsclub problemlos beitreten, und er konnte sich das ganze Wochenende unter den spanischen Überbleibseln umsehen.


  Seufzend ergriff Giles sein Notizbuch und schrieb die mageren Informationen nieder, die er über das fehlende aztekische Artefakt und Dan Coltranes mysteriöses Verschwinden bisher hatte sammeln können.
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  Professor Garret Baine bedachte seine Assistentin mit einem finsteren Blick.


  Die Ausgrabungsstätte war während Lucy Franks Wachdienst geplündert worden, und die unverschämte Person hatte kein Wort der Entschuldigung oder des Bedauerns verloren, seit sie vor einer Stunde zu ihm gekommen war. Es schien ihr egal zu sein, dass Dan Coltrane die Stätte entweiht und sich mit einem unbezahlbaren aztekischen Artefakt davongemacht hatte.


  Ein scharfer Schmerz zuckte durch Baines Brustkorb. Alarmiert atmete er tief durch. Sein schwaches Herz war eine verdammte Plage, umso mehr, da er erst zweiundfünfzig und der eher kernige Typ war, dessen dynamische Erscheinung ganz und gar nicht zu seinem labilen Gesundheitszustand passte. Abgesehen davon, dass er seine diesbezüglichen Probleme lieber für sich behielt, würde ein Herzanfall in dieser Krise wenig dazu beitragen, den Spiegel zurückzugewinnen oder Coltrane der Justiz zuzuführen. Und nun, da er seine erste Wut abgeladen hatte, würde es der Situation, seiner Gesundheit und seinen beruflichen Zielen gewiss dienlich sein, wenn er sich würdevoller Zurückhaltung befleißigte.


  »Ich sollte Sie auf der Stelle rausschmeißen, wegen Ihrer Inkompetenz, Ihrer Frechheit.«


  »Die Polizei ist da.« Lucy beugte sich auf dem Klappstuhl vor und deutete nach draußen. »Ich nehme an, sie werden mit mir sprechen wollen.«


  »Zweifellos«, sagte Baine eisig. »Wir reden später weiter.«


  Er kehrte ihr den Rücken zu und verließ das Zelt.


  Ein Streifenwagen der Polizei von Sunnydale und ein nicht gekennzeichneter schwarzer Wagen parkten auf dem dafür vorgesehenen Bereich abseits der Ebene, durch die sich die Wasserrinne zog.


  Schweigen machte sich unter den sechs Mitarbeitern der Historischen Gesellschaft breit, als sie von ihren Doughnuts und Kaffeetassen abließen, um das Geschehen zu verfolgen. Normalerweise hätte Baine seine Leute zu dieser Zeit längst an die Arbeit gescheucht. Heute aber war die Ausgrabungsstätte Schauplatz eines Verbrechens, und der Zutritt zum Gelände war verboten, bis die Polizei ihre Untersuchung abgeschlossen hatte.


  Baine wartete am Rande des abgeschwemmten Areals, während zwei Uniformierte und ein Detective in einem schlecht sitzenden braunen Anzug den Weg heraufkamen. Als Lucy bald darauf neben ihn trat, beachtete er sie gar nicht.


  »Dr. Baine?« Der junge Mann im Anzug reichte ihm die Hand. Die beiden Polizisten blieben hinter ihm stehen und ließen ihre kritischen Blicke über die Ausgrabungsstätte wandern. »Ich bin Detective Dwayne Thomas, Sir.«


  Baine stellte sich und Lucy vor, ehe er den Detective zum Schauplatz des Verbrechens an der Wasserrinne führte. Thomas zuckte beim Anblick der skelettierten Hand, die aus dem Erdwall herausragte, merklich zusammen. Darunter waren Schlamm und Geröll herabgerutscht, Zeugnis von Coltranes Habgier und seiner unverzeihlichen Nachlässigkeit in Bezug auf die Erfordernisse einer archäologischen Ausgrabung.


  »Wir haben nichts angerührt, Detective, obwohl außer Frage steht, wer für diesen Frevel verantwortlich ist.« Baine bedachte Lucy mit einem strafenden Blick, den sie mit einer eisigen Miene beantwortete.


  Die Feindseligkeit zwischen den Forschern entging Thomas nicht. »Sie wissen, wer das getan hat, Sir?«


  »Ja«, entgegnete Baine ohne Zögern. »Das war Dan Coltrane, Lehrer an der Sunnydale High. Er hat Lucy erzählt, dass er das Artefakt stehlen wollte.«


  Überrascht zog Thomas Notizblock und Stift aus seiner Tasche. »Macht es Ihnen etwas aus, mir das genau zu erzählen, Ms. Frank?«


  Baine hörte kaum zu, als Lucy erklärte, was in der vorangegangenen Nacht vorgefallen war. Seine Gedanken und Blicke konzentrierten sich auf die Wasserrinne. Er war so fuchsteufelswild geworden, als er den zerstörten Ausgrabungsbereich zum ersten Mal gesehen hatte, dass er gar nicht auf möglicherweise vielsagende Details geachtet hatte. Drei deutliche Stiefelabdrücke waren in der näheren Umgebung des Skeletts erkennbar: Zum einen Coltranes, der Spuren hinterlassen hatte, als er in die Wasserrinne eingedrungen war, um den Spiegel zu stehlen, und Lucys, die von ihrer Suche nach dem Dieb zurückgeblieben waren. Lucys Fußspuren hingegen führten aus der Rinne heraus. Die Abdrücke in unmittelbarer Nähe des Skeletts waren völlig verschmiert. Vermutlich war Coltrane den Wall hinauf geflüchtet. Der ebenmäßige Boden auf der anderen Seite der Rinne war voller Pfützen, was sonderbar war, da es seit der Entdeckung des Lagers schon wochenlang nicht geregnet hatte. Sickerwasser? Baine stufte diese Entdeckung als unwichtig im Zusammenhang mit dem Raub ein. Das Wasser hatte zweifellos die Spuren Coltranes verwischt. Aber wenn die Polizei ihn erst einmal festgenommen hatte, dann würden sich herausstellen, dass seine Stiefelsohlen zu den Abdrücken in der Rinne passten und einen schlüssigen Beweis seiner Schuld darstellten.


  »Wenn das Artefakt noch größtenteils von Erde bedeckt war, ehe Mr. Coltrane es angeblich gestohlen hat, und er geflüchtet ist, ehe sie bemerkt haben, dass es fort war.« Thomas zögerte mit verwirrter Miene. »Wie können Sie dann so sicher wissen, worum es sich dabei handelte?«


  Thomas stellte seine Frage ganz zwanglos, dennoch war Baine erschüttert. Die logischen Schlüsse des Detectives waren ihm bis dahin gar nicht in den Sinn gekommen. Demnach war Lucy ebenfalls verdächtig. Möglicherweise war sie eine Komplizin des Täters. Baine rief sich in Erinnerung, dass Coltranes Gefühle für seine Assistentin schon seit einer ganzen Weile kaum mehr zu übersehen gewesen waren. Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, dass Lucy seine Gefühle teilte. Oder sie hatte ganz einfach ihren Vorteil zu nutzen verstanden.


  Wie auch immer, Baine entschied, dass es besser war, sie weiter an dem Projekt zu beteiligen - zumindest, bis der Spiegel wieder da war. Ganz bestimmt würde er eine Studentin und einen HighschoolLehrer nicht mit seinem besten Fundstück davonkommen lassen, und sollte Lucy Coltranes Komplizin sein, so würde er früher oder später Kontakt mit ihr aufnehmen.


  »Dan hat mir ein Bild von einem ähnlichen Objekt in einem Buch gezeigt«, sagte Lucy gleichmütig. »Und ich habe das Artefakt gesehen, bevor wir an diesem Tag mit der Arbeit aufgehört haben. Es war weit genug freigelegt, Muster und Handwerkskunst als aztekisch einzustufen und zu erkennen, dass es sich um einen Spiegel handeln dürfte.


  »War etwas Besonderes an dem Spiegel? Von dem Goldwert und seiner historischen Bedeutung abgesehen?«


  »Nein, Detective, gar nichts.«


  Detective Thomas nickte, blickte nachdenklich in die Rinne hinab und wandte sich dann wieder zu Baine um. »Ich würde mich da unten gern ein bisschen umsehen. Sieht nicht aus, als gäbe es da noch viel zu entdecken, aber man weiß ja nie.«


  »Natürlich. Sehen Sie sich um, solange Sie wollen, aber rühren Sie nichts an.« Baine bedachte den jungen Mann mit einem scharfen Blick und deutete auf das halb vergrabene Skelett. »Coltrane könnte den Überresten dieses armen Teufels schon einen irreparablen Schaden zugefügt haben. Wer weiß, was er noch in Mitleidenschaft gezogen hat.«


  »Wenn Sie mich nicht mehr benötigen, werde ich unsere Mitarbeiter an weisen, den Felsgrat zu untersuchen.« Lucy nickte den Männern kurz zu und wandte sich zum Gehen.


  »Nein!«, rief Baine in scharfem Ton, verärgert über Lucys offensichtlich selbstverständliche Annahme, sie hätte immer noch einen Job und, schlimmer noch, er würde es gutheißen, wenn die Freiwilligen der Historischen Gesellschaft auf der Ausgrabungsstätte umherstolperten. Die Grabungen in Bereichen, in denen vermutlich weitere Überreste des alten spanischen Lagers zu finden waren, blieben besser den Archäologiestudenten überlassen. »Diese Leute sind Amateure. Ich warte lieber bis Rolf und Carrie hier sind, ehe ich hier irgendjemanden herumstöbern lasse.«


  »Gut.« Lucy zuckte die Schultern, drehte sich um, und blickte dann noch einmal zurück. »Und ehe ich es vergesse - Bürgermeister Wilkens hat den Schülerausflug an diesem Wochenende genehmigt. Ich werde heute Nachmittag in die Schule gehen und alles Nötige mit dem neuen Kursleiter besprechen.«


  Bebend vor Zorn starrte Baine ihr nach. Er hatte Wilkens mehrfach erklärt, dass er nicht gewillt war, eine Horde wild gewordener und potenziell zerstörungswütiger Teenager auf dem Gelände zu dulden. Doch der Bürgermeister, von dem erwartet wurde, dass er die Interessen der anonymen Geldgeber dieses Projektes vertrat, hatte offensichtlich keinen Sinn für die Bedeutung dieser Ausgrabungen und scherte sich einen Dreck um die Feinheiten wissenschaftlicher Vorgehensweisen.


  Für Baine Grund genug, ihn unverzüglich anzurufen und auf diesen Umstand hinzuweisen.


  



  



  Schatten tanzten im Schein der lodernden Feuer und erfüllten die düstere Einrichtung des abgedunkelten Hauses mit makabrer Lustbarkeit.


  Mr. Trick legte die Morgenzeitung beiseite und drehte den hufeisenförmigen Sessel so, dass er den gemauerten Kamin sehen konnte. Dann lehnte er sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Für einen Augenblick schloss er die Augen, um das unruhige Beben seines Leibes unter Kontrolle zu bringen.


  Geduld war für das Überleben eines Vampirs ebenso wichtig wie schwere Vorhänge, die ein Eindringen der mörderischen Sonnenstrahlen durch die Fenster zu verhindern im Stande waren. Die Finsternis, die seine Zuflucht darstellte, passte gut zu den antiken Möbeln und den Jahrhunderte alten Kunstgegenständen, die er im Laufe der Zeit zusammengetragen hatte, um sich stets vor Augen zu halten, dass manche Dinge Generationen überdauerten.


  So wie er selbst.


  Und er überließ nichts dem Zufall.


  Während all der Jahre, in denen andere Untote willkürlich gejagt, sich von ihren menschlichen Opfern genährt und dabei stets der Gefahr ausgesetzt waren, von einer Jägerin gepfählt oder vom Mob gelyncht zu werden, sollte ihre Zuflucht je entdeckt werden, war er stets berechnend vorgegangen, um sich nicht in Gefahr zu bringen.


  Ausgestattet mit einer weit höheren Intelligenz als die meisten seiner Art, hatte er sich überdies den Reichtum und das Wissen angeeignet, das nötig war, seine weitere Existenz zu sichern. So weit war er nur durch sorgfältige Planung und die ebenso sorgfältige Ausführung seiner Pläne gekommen.


  Und er hatte auch jetzt einen Plan.


  Alles war bereit.


  Er musste nur Geduld haben.


  Das gedämpfte Rasseln des altertümlichen Telefons auf dem Tisch neben der Tür störte seine Meditation. Die Unterbrechung war ärgerlich, dennoch verdiente sie seine Beachtung. Nur seine engsten Vertrauten riefen ihn auf dieser sicheren Leitung an.


  Er erhob sich und durchquerte den Raum mit fließenden, eleganten Bewegungen. Dann griff er lustlos nach dem kunstvoll verzierten Hörer.


  »Ja.«


  »Es gibt Neuigkeiten von der Ausgrabungsstätte am Coyote Rock.«


  Die Aufregung in Bürgermeister Wilkens Stimme entfachte in ihm einen Funken der Vorfreude, die Mr. Trick jedoch meisterhaft zu verbergen verstand.


  Tatsächlich verachtete er diesen arroganten, rothaarigen Gnom und hätte ihn mit Freude zum Mittagessen verspeist, wären da nicht seine umfassenden Unterwelt-Verbindungen. Sunnydales Bürgermeister hatte sich unter geschickter Führung stets als äußerst nützlich erwiesen. Und zurzeit stellte er das ideale Verbindungsglied zwischen Tricks finanzieller Unterstützung und dem namhaften Professor dar, der für die Ausgrabung des spanischen Lagers verantwortlich zeichnete.


  »Und die lauten?« Die Aufregung drohte Tricks schweigendes Herz zu rühren, als er den Ausführungen des Bürgermeisters lauschte.


  Ein aztekischer Spiegel mit einem Rahmen aus Gold und Türkisen war aus der Ausgrabungsstätte gestohlen worden. Wie er wusste, war der legendäre rauchende Spiegel verschwunden, kurz bevor Cortez Tenochtitlan dem Erdboden gleich gemacht und das Reich der Azteken erobert hatte.


  Trick hatte über jede archäologische Ausgrabung Ermittlungen angestellt, die auch nur entfernt mit den spanischen Konquistadores zu tun hatte, und doch hatte er während eines Zeitraums von beinahe fünfhundert Jahren nichts entdecken können, das mit der Beschreibung des Spiegels übereinstimmte. Bis jetzt.


  »Detective Thomas hat Anweisung, seinen Untersuchungsbericht direkt bei mir abzuliefern«, sagte der Bürgermeister gerade. »Coltrane fährt eine alte Schrottkiste, die nicht schwer zu finden sein kann. Wir rechnen damit, ihn in kürzester Zeit zu schnappen.«


  »Das wäre ratsam«, sagte Trick ruhig.


  »Keine Sorge. Sollte er tatsächlich Tezcatlipocas Spiegel gestohlen haben, dann hole ich ihn zurück. Die Zukunft vorhersehen und das Schicksal manipulieren zu können, wäre äußerst hilfreich in Anbetracht meiner anderen Geschäftspartner.«


  Trick kannte die Details der Abmachungen nicht, die Wilkens mit den anderen dämonischen Elementen des Höllenschlundes getroffen hatte, und sie interessierten ihn auch nicht. »Wenn es sich um den rauchenden Spiegel handelt, Bürgermeister, so wird er gefunden werden. Sollte Ihr Detective versagen, so versichere ich Ihnen, dass sich meine Freunde dieser Sache annehmen werden.«


  »Ich zähle auf Sie, Mr. Trick«, sagte der Bürgermeister. »Ich habe den Schülern gestattet, sich an diesem Wochenende an den Grabungen zu beteiligen, aber ich bin nicht sicher, ob wir auf die Kooperation von Dr. Baine vertrauen können.«


  »Sollte er uns Schwierigkeiten machen, dann sorge ich dafür, dass man sich auch um ihn kümmern wird«, sagte Trick mit heiserer Stimme. Von dem Gedanken ans Töten beflügelt, entglitten ihm die Gesichtszüge, und für einen Augenblick traten die schweren Wülste und die Fänge des Vampirs unter seiner menschlichen Oberfläche zutage. »Genauer gesagt, dann werde ich mich seiner persönlich annehmen. Auf Wiedersehen.«


  Trick kehrte zu seinem Sessel neben dem Kamin zurück und setzte sich, erfüllt von einem Gefühl düsterer Zufriedenheit.


  Was der Bürgermeister und seine lästigen Förderer vorhatten, war bedeutungslos. Auch der Diebstahl durch den Lehrer kümmerte ihn nicht. Sollte Tezcatlipocas Spiegel am Coyote Rock der Erde entrissen worden sein, dann würde der Gott der Finsternis nicht zulassen, dass er von diesem Ort entfernt wurde.


  Tezcatlipoca war auf die Energien angewiesen, die dem Höllenschlund entströmten, und er brauchte ihn, Trick, um sein uraltes und höchstes Ziel zu erreichen - obwohl die aztekische Gottheit das bisher noch nicht wusste.


  



  



  Buffy stocherte lustlos in der Pampe du jour herum, die in der Cafeteria unter dem hochtrabenden Namen Chili geführt wurde, doch dann ließ sie ihren Löffel sinken.


  Sie hatte auf das Frühstück verzichtet, und sie war hungrig, aber sie war nicht so hungrig. Offensichtlich hatte auch Xander wenig Appetit. Er fixierte bereits seit zehn Minuten seinen mit Gelee gefüllten Doughnut. »Xander, du hast das arme Ding mit deinen Blicken längst in die Knie gezwungen. Wirst du den Doughnut also essen, oder lässt du ihn frei?«


  »Jemand sollte das essen«, sagte Willow voller Ernst. »Bevor Giles herausfindet, dass es auf dem Campus noch Marmelade gibt.«


  »Richtig.« Buffy nickte. »Kürzlich war sämtliches Gebäck verkauft, ehe ich morgens hier angekommen bin.«


  »Das liegt daran, dass Giles das Zeug hortet.« Oz fegte sich die Krümel seines Sandwichs von der Jeans.


  »Das ist doch irgendwie manisch, oder nicht? Sollten wir uns deswegen Sorgen machen?« Buffy schob ihren Teller von sich. Der dauernde Anblick dieses ungenießbaren Chilis konnte ihrem Magen unmöglich gut bekommen.


  »Worüber?« Xander sah auf.


  »Über Giles«, seufzte Willow. »Den Silas Marner der Marmeladendoughnuts.«


  »Silas wer?«, fragten Xander und Buffy im Chor.


  »Silas Marner, der Weber von Raveloe.« Oz’ Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Eine Novelle von George Eliot über einen Geizhals. Sie wird im zweiten Highschool-Jahr bearbeitet.« »Ich habe sie nicht gelesen.« Xander sah Buffy an. »Womit klar ist, warum wir nicht auf Nachricht vom M.I.T. warten oder zum Vorstellungsgespräch nach Stanford eingeladen werden.«


  »Unter anderem.« Cordy eroberte sich den freien Stuhl an ihrem Tisch. »Aber ihr wisst doch sicher, dass das Community College jeden nehmen muss, der die Sunnydale High abgeschlossen hat, oder nicht? Nicht, dass das ein Zuckerschlecken wäre. Wenn eure Noten nach sechs Monaten nicht gut genug sind, dann dürfen sie euch rausschmeißen.«


  »Vergiss den Doughnut, Xander«, sagte Buffy. »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Cordelia hat eine besondere Wirkung auf ihre Umgebung.« Xander lächelte freudlos. »Übelkeit erregend.«


  »Also, wer begleitet mich nach Schulschluss zu Oz’ Garage?«, fragte Willow strahlend, in der Hoffnung, damit den verbalen Klingen die Schärfe nehmen zu können. »Das ist doch okay, Oz, wenn wir alle kommen?«


  »Weiht mich ein«, sagte Xander. »Mir ist noch nicht klar, was an Oz’ Garage so reizvoll sein könnte.«


  »Sag nur nicht, die Dingoes proben immer noch in deiner Garage, Oz.« Cordy schüttelte den Kopf. »Warum nicht im Bronze?«


  »Diese Woche spielen wir nicht im Bronze.« Oz wandte sich zu Willow um. »Kein Problem für mich. Wird wohl ein bisschen voll werden, wenn die ganze Bande da ist, aber das kriegen wir hin.«


  »Probe ist gut.« Xander spießte seinen Doughnut auf eine Gabel auf. »Kommst du mit, Buffy?«


  Buffy verzog das Gesicht, als die rote Himbeerfüllung aus den Löchern des mit Zuckerguss überzogenen Doughnuts hervorquoll. »Tut mir Leid, keine Zeit. Ich habe andere Pläne.«


  »Welche?«, fragte Cordy, dann setzte sie hinzu: »Ach, das hatte ich vergessen. Du bist die Jägerin. Tödliche Waffen, Nahkampf und Schweiß sind natürlich unterhaltsamer, als mit coolen Musikern herumzuhängen, die immer noch am Leben sind.«


  Buffy verkniff sich eine adäquate Erwiderung. Cordelia war immun gegen Beleidigungen jeder Art, was jeden Versuch, ihre Selbstgefälligkeit einzubeulen, von vornherein zum Scheitern verurteilte. »Falsch, ich werde dem Geschichtsclub beitreten.«


  Xander wäre beinahe an seinem Doughnut erstickt. »Warum?«


  »Giles’ Anweisung.« Buffy seufzte. »Sehen wir es realistisch: die unerschrockene Schlächterin der Untoten zu sein, reicht nicht für ein Empfehlungsschreiben ans College.«


  »Meine Rede.« Cordy runzelte die Stirn.


  »Der Geschichtsclub? Ist das dein Ernst?« Willows Augen leuchteten. »Ich wollte immer dem Geschichtsclub beitreten, aber. ich hab’s nicht getan, weil, na ja, wir waren immer so damit beschäftigt, böse Jungs zu jagen und so.«


  Xander nickte. »Aber jetzt, wo der Höllenschlund zur Ruhe gekommen zu sein scheint.«


  »Wir könnten alle dem Geschichtsclub beitreten!« Fragend sah Willow einen nach dem anderen an. »Wenn wir wollen.«


  Cordelia protestierte: »Was soll das heißen, wir alle? Ich gehöre nicht zu diesem >Wir<, schon vergessen?«


  »Ich bin auch nicht gerade versessen auf den Kram, aber.« Xander sah Buffy von der Seite an. »College-Empfehlung, was?«


  Buffy zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob mir das hilft, aber schaden wird es mir auch nicht.«


  »Und Mr. Coltrane ist wirklich nett. für einen Lehrer.« Nachdem Willow den Gedanken aufgegriffen hatte, anderen Aktivitäten jenseits der Bekämpfung dämonischer Umtriebe nachzugehen, ließ sie nicht so einfach wieder davon ab. »Wie Giles.«


  »Was Coltrane angeht.« Buffy dämpfte nur ungern Willows überschäumenden Enthusiasmus, aber die unerfreuliche Neuigkeit würde so oder so die Runde machen, noch ehe dieser Tag zu Ende war. ». er ist seit heute Morgen nicht mehr für den Geschichtsclub zuständig.« Sie genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden, als sie ihnen von Direktor Snyders Bericht über Diebstahl und Flucht des Lehrers erzählte.


  »Aber Mr. Coltrane würde doch nie. ich meine, er kann doch nicht.« Nun verschlug es Willow tatsächlich die Sprache.


  »Offensichtlich konnte er doch.« Buffy lächelte mitfühlend. »Tut mir Leid, Will.«


  Xander schüttelte den Kopf. »Da denkt man gerade, man kennt den Kerl, und schon raubt er ein Massengrab aus und verschwindet.«


  »Tja, das ist bestimmt eine gute Würze für die Gerüchteküche.« Cordelia kniff die Augen zusammen, während sie überlegte, wie sie diese Insider-Information zu ihrem Vorteil ausschlachten konnte.


  »Dann findet der Wochenendausflug wohl nicht statt«, sagte Oz.


  »Ein Wochenendausflug?« Xanders Interesse nahm schlagartig zu. »Um was für einen Ausflug geht es?«


  »Der Geschichtsclub sollte das Wochenende auf dem Ausgrabungsgelände verbringen. Eine Kombination aus einem Campingurlaub und Lernen im Schweiße unseres Angesichts.« Oz legte den Kopf auf die Seite. »Könnte lustig werden. Für jemanden, der gern in alten Knochen herumwühlt und im Zelt übernachtet.«


  »Und die Leichen am Coyote Rock sind tatsächlich tot«, sagte Xander. »Das ist definitiv ein Argument dafür.«


  Willow sah Oz erwartungsvoll an. »Willst du da mitmachen? Ich hätte schon Lust, ich meine, wie oft bekommt man schon die Gelegenheit, alte Knochen auszugraben. und was sonst noch? Und dann noch nur so zum Spaß.«


  »Stimmt.« Oz nickte bedächtig, eine Geste beinahe überschwänglicher Freude, bedachte man sein dürftiges Spektrum emotionaler Äußerungen. »Die Band spielt an diesem Wochenende nicht, und der nächste Vollmond lässt noch zwei Wochen auf sich warten.«


  »Da gibt es nur ein Problem.« Xander lehnte sich zurück. »Mr. Coltrane hat das Lehramt aufgegeben, um fortan das Leben eines Kriminellen zu führen.«


  »Das ist kein Problem.« Buffy wollte sich nicht gar zu eifrig geben, aber ihr eigenes Interesse an einer akademischen Laufbahn war proportional zu der Vorfreude ihrer Freunde gestiegen. »Mr. Snyder hat gesagt, der Club trifft sich wie üblich heute Nachmittag. Wahrscheinlich wird er die Leitung einem anderen Lehrer übertragen.«


  »Dann bin ich dabei«, sagte Xander. »Die ganze Nacht zum Spaß draußen sein können, statt über die Dämonen zu wachen, hat einen gewissen Reiz.« »Wie steht es mit dir, Cordy?«, fragte Willow.


  »Tut mir Leid, aber ich bin nicht an derart unzivilisierten Freizeitaktivitäten interessiert.«


  »Natürlich nicht.« Xander nickte bemüht. »Stanford und Dreck unter den Fingernägeln passen einfach nicht zusammen.«


  »Da wir gerade von Stanford sprechen.« Cordy erhob sich lächelnd von ihrem Stuhl. »Ich habe eine Verabredung mit meiner Studienberaterin, um mein Vorstellungsgespräch durchzusprechen. Spielt ihr nur schön am Wochenende in eurem Riesensandkasten.«


  »Wisst ihr«, seufzte Xander, während er zusah, wie Cordelia stehen blieb, um mit einem Baseballspieler zu flirten, »ein Tag ohne Cordys Herabsetzungen ist wie ein Tag ohne Regen.«


  »Wahrhaftig«, sagte Oz.


  Auch Buffy musste dem zustimmen. »Ich hoffe, Stanford ist gegen Wasserschäden versichert.«


  



  



  Willow fühlte sich wohl in der muffigen Einsamkeit der Bibliothek, obwohl die düstere Atmosphäre Xanders trübsinnige Stimmung noch verstärkte.


  Seit sie die Cafeteria verlassen hatten, hatte er kaum ein Wort gesagt. Vermutlich, weil Cordy immer noch nicht bereit war, zu vergessen und zu vergeben. Und vielleicht würde sie das nie tun.


  Giles schloss gerade den Schrank mit den seltenen Büchern und blickte auf, als sie eintraten. »Willow, Xander.« Ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ist etwas passiert?«


  »Nichts, es sei denn, Sie zählen die heimtückische Verschwörung der Mitarbeiter der Cafeteria, die Schüler mit vergammeltem Chili zu vergiften.« Seufzend ließ sich Xander auf einen Stuhl sinken.


  »Oder Mr. Coltrane und, na ja, Sie wissen schon.« Mit einem ebenbürtigen Seufzer huschte Willow hinter den Computertisch und nahm auf dem Bürostuhl Platz, doch sie schaltete den Computer nicht an.


  »Ja, Mr. Coltrane.« Für einen Augenblick ließ Giles den Kopf hängen. »Ich muss gestehen, ich bin äußerst beunruhigt über die Rolle, die er bei dem Diebstahl am Coyote Rock angeblich gespielt haben soll. Hat Buffy euch davon erzählt? Oder ist diese scheußliche


  Angelegenheit bereits Gegenstand des allgemeinen Geredes?«


  »Die Buschtrommeln verbreiten es gerade«, sagte Xander. »Cordelia weiß Bescheid.«


  »Angeblich? «Willow spitzte die Ohren. »Wollen Sie damit andeuten, dass Mr. Coltrane vielleicht unschuldig ist?«


  »Ich habe nicht genug Informationen, um mir eine Meinung über Schuld oder Unschuld bilden zu können, Willow.« Giles rieb sich den Nacken, ehe er begann, langsam auf- und abzugehen, um seine umwölkten Gedanken zu sortieren. »Doch nach dem, was ich über den Mann weiß, bin ich geneigt, anzunehmen, dass Daniel Coltrane zu einer derart verachtenswerten Tat nicht fähig ist.«


  »Das glaube ich auch. Er würde so etwas nicht tun. Bestimmt nicht.« Willow schüttelte entschlossen den Kopf. »Es sei denn. er hat von irgend einer verrückten Höllenschlund-Geschichte erfahren oder so.«


  »Der Höllenschlund verhält sich in jüngster Zeit verdächtig still.« Giles hieb mit der Faust auf die Wand neben seiner Bürotür ein, ehe er sich entschuldigend umblickte. »Beides ist sehr beunruhigend.«


  »Warum?«, fragte Xander. »Vom Offensichtlichen abgesehen?«


  »Das Offensichtliche ist das Fehlen der Vampire, kombiniert mit der unverständlichen Entscheidung eines Lehrers, entgegen seiner Natur und seiner Reputation zu handeln.« Giles seufzte. »Zunächst einmal kann ich nicht sagen, ob zwischen beidem ein Zusammenhang besteht, weil ich nichts über das fehlende Artefakt weiß. Abgesehen von der Tatsache, dass es aztekischen Ursprungs ist.«


  »Aber die Polizei muss das wissen. oder nicht?« Willow runzelte die Stirn, ebenso verwirrt wie besorgt.


  »Falls sie es wissen«, gab Giles trocken zurück, »Dann sind sie, wie ihr es wohl ausdrücken würdet, nicht sonderlich gesprächig.«


  »Äh, ja.« Ein verschmitztes Lächeln huschte über Willows Gesicht. »Ich könnte mich in die Datenbank der Polizei hacken. nehme ich an.«


  Giles starrte sie ungerührt an. »Ja, vermutlich könntest du das, Willow. Aber als verantwortliche Autoritätsperson kann ich nicht erlauben, dass du den Schulcomputer zu illegalen Machenschaften missbrauchst.«


  »Aber.«


  Xander drehte sich zu Willow um.» Musst du nicht noch ein Referat vorbereiten, oder so?«


  »Ja, aber das hier ist.« Willows Augen wurden riesengroß. Willow, der jede Fähigkeit zu Arglist oder Täuschung fehlte, reagierte stets mit Verzögerung, wenn es darum ging, krumme Wege zu beschreiten. »Oh! Ja. Ich muss noch ein Referat vorbereiten, und, äh, genau das werde ich tun. Sofort.« Sie schaltete den Computer an.


  »Na schön.« Giles lächelte. »Wenn ihr etwas braucht, findet ihr mich in meinem Büro.«


  Xander erhob sich. »Dann werde ich mal die Pfeile anspitzen oder die Streitkolben polieren. Vielleicht kontrolliere ich auch unsere Knoblauchvorräte. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«


  Willow nickte nur, als sie sich ins Netz einwählte und mit der systematischen Suche nach einem Hintereingang in das System des Polizeicomputers von Sunnydale begann, durch den sie unentdeckt eindringen konnte. Während sie arbeitete, wanderten ihre Gedanken zurück zu Xander. Er schien völlig fertig zu sein.


  Cordelias Fehler? Oder ihrer?


  Die ganze Situation war total bizarr, bedachte man, dass Xander und Cordelia sich zankten, seit sie sechs Jahre alt gewesen waren, und dass sie und Xander ebenso lang befreundet waren. Nun, nicht einfach nur befreundet. Eigentlich hatte sie ihn während des größten Teils dieser Zeit geliebt, aber das hatte sie vor ihm und jedem anderen in Sunnydale verheimlicht. Bis Buffy hier aufgetaucht war.


  Plötzlich erschien das Menü des Polizeisystems auf ihrem Bildschirm. Routiniert tippte Willow die passenden Suchworte für den Diebstahl am Coyote Rock ein, um Zugriff auf die Berichte zu erhalten, während ihre Gedanken immer noch um die komplizierten romantischen Verwicklungen kreisten.


  Buffy hatte Willows Gefühle für Xander gleich erkannt und seine unbeholfenen Annäherungsversuche abgewehrt. Sie hatte sogar - klammheimlich - versucht, Xander wachzurütteln und ihn dazu zu bringen, mehr in Willow zu sehen als die gute alte verlässliche


  Freundin. Keine von ihnen hätte sich auch nur träumen lassen, dass Xander und Cordelia eine wechselseitige Anziehung entwickeln und miteinander gehen würden. oder, dass Xander schließlich doch irgendwann erkannte, dass seine beste Freundin seit dem Kindergarten kein kleines Mädchen mit Heftpflastern auf den Knien mehr war. Sie war total überrascht gewesen, als er sie geküsst hatte, und dumm genug, sein verspätetes Interesse zu erwidern. Und am Ende doch die Glücklichere, denn sie und Oz hatten ihre Schwierigkeiten beigelegt.


  »Das ist merkwürdig.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Willow das Ergebnis ihrer Suche.


  »Was ist?« Xander schlenderte an Giles’ Büro vorbei, wobei er ein gewaltiges Schwert durch die Luft schwang.


  Wie von einer Tarantel gestochen, hastete Giles zur Tür hinaus und schloss die Finger um Xanders Handgelenk. »Es wäre mir lieber, du würdest dich hier drin nicht versehentlich enthaupten, Xander. Wenn es dir also nicht allzu viel ausmacht.«


  Xander überließ Giles die Waffe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du rausgefunden, Will?«


  »Nicht viel.« Willow blickte auf. »Lucy Frank hat vom Lager aus heute Morgen um 6.34 Uhr die Polizei angerufen, aber bisher hat niemand dazu einen Bericht verfasst und ins System eingespeist.«


  



  



  »Ist es so gut, Lucy?«


  Vorsichtig schälte Henry Stemp den uralten Schmutz von einem noch nicht identifizierten Metallgegenstand, den er aus dem Gestein befreit hatte. Das mysteriöse Sickerwasser hatte noch mehr von dem verdichteten Erdreich fortgespült und eine weitere Ansammlung antiker Gegenstände auf dem Gelände freigelegt.


  »Ausgezeichnet.« Lucy schenkte dem gewissenhaften Mann ein Lächeln. Henry, Eisenwarenverkäufer im Ruhestand, Anfang sechzig, war bereits seit dreißig Jahren aktives Mitglied der Historischen Gesellschaft von Sunnydale. Wie die anderen Freiwilligen - einige Ruheständler, gelangweilte Hausfrauen und ein Bankkassierer, der gerade Urlaub hatte - verfügte er nicht über praktische Erfahrungen mit archäologischen Ausgrabungen, aber er war begierig, sich das nötige Wissen anzueignen. »Es ist eine mühselige Arbeit, aber die Ergebnisse sind die Mühe wert, Henry.«


  Henry nickte und zupfte kurz an dem Schirm seiner Baseballkappe. »Ich will nur nicht zu heftig kratzen und womöglich etwas kaputtmachen.«


  »Sie machen das sehr gut, Henry. Lassen Sie sich Zeit. Ich bin gleich wieder da.«


  Lucy erhob sich und ging auf das große Zelt zu. Baine hielt sich noch immer in der Wasserrinne auf, in die er sich geflüchtet hatte, um seine Wunden zu lecken, nachdem der Bürgermeister sich in Bezug auf den Schulausflug nicht hatte umstimmen lassen.


  Voll und ganz in die Untersuchung des Skeletts versunken, das Dan Coltrane geschändet hatte, bemerkte er gar nicht, dass sie sich jetzt zurückzog, und das war gut so. Erschöpft und besorgt wie sie war, hätte sie eine weitere Konfrontation mit ihm nur schlecht überstanden. Sie brauchte dringend ein paar Minuten Zeit nachzudenken.


  Nachdem sie sich ein Glas Wasser eingeschenkt hatte, zog sie einen Stuhl in den schmalen schattigen Bereich auf der Westseite des Zeltes. Vor Baines Blicken geschützt, setzte sie sich und gab sich ihren Grübeleien über die beunruhigenden und erschreckenden Ereignisse der letzten zwölf Stunden hin.


  Sie war Wissenschaftlerin und gewohnt aufmerksam zu beobachten und logisch zu denken. Darum war sie auch nicht überrascht, dass Detective Dwayne Thomas sie verdächtigte, Dan Coltrane bei dem Diebstahl geholfen zu haben. Thomas hatte ihr gegenüber zwar nichts Derartiges geäußert, dennoch sprachen seine Art der Fragestellung und sein Verhalten Bände.


  Auf der anderen Seite war sie ziemlich überrascht, dass Garret Baine sie nicht auf der Stelle entlassen hatte, besonders da seine Verdächtigungen ebenso wie die des Detectives durchaus nicht aus der Luft gegriffen waren, bedachte man die Umstände und ihre deutliche Zurückhaltung. Von ihrem knappen Bericht abgesehen, hatte sie ihnen weder Informationen geliefert noch versucht, sich zu verteidigen, und sie hatte auch Dans irrwitzige Befürchtung, die Welt vor einer mythologischen Bedrohung retten zu müssen, mit keinem Wort erwähnt.


  So viel ihr auch daran lag, ihren Job zu behalten und sich selbst zu schützen, gab es doch zu viele Dinge, die sie nicht erklären konnte.


  Sie wusste nicht, warum sie sich an diesem Morgen genötigt gesehen hatte, die Polizei und die Highschool zu informieren - bevor sie die Rinne überprüft und das Verschwinden des aztekischen Spiegels entdeckt hatte.


  Oder woher sie gewusst hatte, dass Dan Coltrane ihn gestohlen hatte und nicht wieder zurückkehren würde.


  Oder warum sie sich freiwillig zum Dienst während des Schülerausfluges am Wochenende gemeldet hatte.


  Die beunruhigende Wahrheit war, dass sie sich seit dem Augenblick, zu dem sie nach dem raschen mitternächtlichen Rundgang ins Zelt zurückgekehrt war, bis sie in der Dämmerung erwacht war, an gar nichts erinnern konnte.


  Da war nichts, außer den Versatz stücken dieses Traumes. rotes Blut und schwarzes Fell, Wasser und Steine. Doch die Bedeutung dieser beklemmenden Bilder entzog sich ihr noch immer.


  Lucy schloss die Augen im grellen Sonnenlicht. Sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Die Müdigkeit ließ sie kaum einen klaren Gedanken fassen und machte es noch wichtiger, mehr als gewöhnlich auf die Feindseligkeit ihres Bosses zu achten. Baine war im Stande, alles zu zerstören, wofür sie so hart gearbeitet hatte - ihre Doktorarbeit, ihre Karriere, die Finsternis der Felsen, die Macht des Blutes.


  Ruckartig riss Lucy die Augen auf, und der Felsen, der den Hügel beherrschte, der auch ihren Traum beherrscht hatte, zog ihren Blick magisch an.


  Der Coyote Rock.


  Die Steine riefen sie, leise und gebieterisch. Von plötzlicher Furcht ergriffen, erklomm Lucy den Hang, wobei sie die Deckung von Felsbrocken und Sträuchern nutzte, um sich vor den Blicken der Menschen am Ausgrabungsort zu schützen. Während sie hinaufkletterte, stiegen weitere Traumbilder in ihrem Bewusstsein auf, um sie zu quälen.


  Sie sah Wasser sie umströmen, ihre Stiefel durchnässen und das gesamte Gebiet überfluten.


  Abrupt blieb sie stehen. Das Atmen fiel ihr schwer. Dieses Bild war kein sonderbar verzerrtes und unbegreifliches Produkt ihres Unbewussten, es war eine Erinnerung, die sich als Traum tarnte.


  Nicht das abfließende Regenwasser hatte die Überschwemmung verursacht. Sie hatte das getan. Sie hatte den Schlauch des Wasserspeichers dazu benutzt, das weiche Erdreich zwischen Felskante und Wasserrinne zu fluten, und dabei beinahe den ganzen Wasservorrat des Lagers verbraucht. Diese Erkenntnis erschreckte sie zutiefst, doch sie wusste, dass sie noch einiges zu tun hatte, ehe Baine aufging, was passiert war.


  Baine war gefährlich.


  Angetrieben von einer Unruhe, die sie nicht erklären konnte, stolperte sie über einen kleinen Wall aus Felsgestein und stürmte geradewegs durch ein Dickicht aus Dornenranken. Ihr Hemd verfing sich an einem knorrigen Ast. Sie riss sich los, zerfetzte den Stoff und zerkratzte sich den Arm. Gleich darauf stolperte sie über einen halb vergrabenen Felsbrocken und schlug sich das Knie auf, als sie stürzte. Dennoch verlangsamte sie ihr Tempo nicht, sondern stürmte weiter bergan, gehetzt von den surrealen Traumbildern, die sich in ihrem Geist entfalteten.


  Sie sah eine Spur großer, blutiger Pfotenabdrücke in dem ausströmenden Wasser verschwinden und hörte ein räuberisches Grollen, das durch die Nacht hallte.


  Ein schwarzer Schatten huschte durch ihr Blickfeld, verzerrt durch den Tränenschleier, der sich über ihre Augen legte. Schweiß lief über ihren Rücken. Ihre Beine schmerzten, doch sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über sich. Eine andere, stärkere Macht trieb sie zum Fuß der natürlichen Felsformation unter dem Gipfel.


  Lucy brach zusammen, als der fremde Einfluss sie aus ihren Fängen entließ. Mit geschlossenen Augen sank sie erschöpft auf die Erde, bis ihr Atem sich langsam beruhigte.


  Jetzt sah sie einen schwarzen Jaguar über die mondbeschienene Hügelkuppe streifen.


  Desorientiert öffnete Lucy langsam die Augen und runzelte die Stirn, als sie Dan Coltranes präkolumbianisches Lexikon wenige Fuß entfernt im Gras liegen sah. Der obere Teil des Einbandes war mit dunklem Schlamm verkrustet. Oder mit Blut? Heftig schluckend richtete sie ihren Blick auf das Durcheinander aus Felsgestein rund um den Sockel der Felsnadel, die sich über ihr vierzig Fuß weit in den Himmel erhob.


  Sie sah sich die schmutzige Trasse herunterfahren und Scheinwerferlicht, das sich durch Sträucher und Felsgestein frisst.


  Lucy stemmte sich auf die Knie und betastete die Vordertaschen ihrer Jeans. Jede enthielt einen Satz Schlüssel. Sie zog sie nicht heraus.


  Ihr Blick fiel auf den Arm, der in einem Spalt im massiven Felsgestein feststeckte. Physisch erschöpft und geistig wie betäubt, wurde ihr die unfassbare Bedeutung dieses Anblicks zunächst gar nicht bewusst. Auf Händen und Knien kroch sie näher und erstarrte, als sie den zerfleischten Körper Dan Coltranes erkannte. Er war von grausamen Fängen und Klauen förmlich zerrissen worden.


  Zu entsetzt, um zu schreien, wandte sie sich ab, um gleich darauf ihr eigenes Gesicht in einer Obsidianfläche zu erblicken. An dem Felsen hinter ihr schimmerte der goldene Rahmen des aztekischen Spiegels im Schein der Mittagssonne. Wie versteinert ergriff sie mit zitternden Händen das kostbare Artefakt und starrte in die blaugrauen Rauchschwaden, die in seiner unergründlich schwarzen Tiefe wirbelten.
Die glänzenden Augen des Jaguars trafen ihren Blick.
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  Buffy schlich über den verlassenen Korridor zu Mr. Coltranes Klassenzimmer und fühlte sich wie ein gestrandeter Wal - ganz und gar nicht in ihrem Element und in mächtigen Schwierigkeiten.


  Plötzlich erschien ihr die Vampirjagd auf dem Friedhof wie ein Picknick, verglichen damit, sich den vielbelesenen Kids des Geschichtsclubs zu stellen. Obwohl sie nicht auf den Kopf gefallen war, ging sie völlig unbewaffnet in diesen Kampf.


  Sie konnte mystische Überlieferungen verstehen - wenigstens hatte sie die Grundlagen begriffen - und sie verfügte über nicht unerhebliche Waffenkenntnisse von archaischen Instrumenten bis hin zu modernstem Gerät, aber sie saß tief in der Tinte, wenn es um Geschichte ging, die nichts mit Dämonen, Flüchen, Vampiren und anderen diabolischen Schurken zu tun hatte.


  Nicht, dass sie in dem anderen Bereich eine Kanone gewesen wäre. Gewöhnlich musste sie auf die Kenntnisse von Giles und Willow zurückgreifen und mit ihrer Hilfe für die Prüfungen büffeln. Friss oder stirb. Bestehe oder versage.


  Mit erhobenem Kinn öffnete Buffy die Tür, als würde sie tatsächlich hierher gehören, und blieb dann abrupt stehen, als sich fünf Schüler und Direktor Snyder umdrehten und sie anstarrten. Sie vermochte sich zwar den Fragen ihrer Altersgenossen bezüglich ihres dreisten Eindringens zu stellen, aber Snyder würde sie bestimmt nicht bitten, ihr Zutritt zu seinem geheiligten Kreis geschichtskundiger Asse zu gewähren.


  Die peinliche Situation wurde noch dadurch verschlimmert, dass Willow, Xander und Oz nicht erschienen waren. Sie konnte zwar verstehen, dass Xander und Oz auf den freiwilligen Wissenszuwachs verzichteten, der mit dem anstehenden Wochenendausflug einherging, aber mit Wills Unterstützung hatte sie fest gerechnet.


  »Du bist spät dran, Summers, aber leider gilt das auch für den neuen Kursleiter. Setz dich oder verschwinde.« Snyder reichte einem


  Mädchen, das aussah, als wäre es eben vom Cover einer Heavy-Metall-CD gesprungen, einen schwarzen Stift. Das Mädchen schrieb seinen Namen auf ein gefaltetes Stück Papier, stellte das Schild aufrecht vor sich hin und gab den Stift zurück.


  Snyder machte sich auf den Weg zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen, um Buffy seine Geringschätzung klar zu machen. »Beim geringsten Anzeichen von Chaos oder Zerstörung bist du draußen.«


  »Kein Chaos, keine Zerstörungen. Alles klar.« Buffy atmete erleichtert auf, als Snyder endlich den Raum verließ, und bereitete sich auf die nächste Runde vor.


  Die fünf Schüler starrten sie immer noch an. Buffy erkannte Chance Greyson, ein blonder Hüne und Superathlet, dessen Noten nicht unerheblich schlechter ausfielen als der phänomenale Punktestand seiner Baseballkarriere. Er beugte sich gerade vor und flüsterte dem dunkelhaarigen Mädchen neben sich etwas zu. Ihre Namenskarte wies sie als Sienna Patterson aus. Sie keuchte verhalten, dann kicherte sie.


  Bart Laughlin, leicht übergewichtig, mit glattem braunen Haar, das ihm bis über die Augen reichte, schüttelte herablassend den Kopf und wandte sich wieder seinem Buch über Nuklearphysik zu.


  »Ihr habt gehört, was der Mann gesagt hat. Setzt euch.« Kilya Stodards ungnädiger Blick, ihre schwarze Lederkluft, die struppige blonde Mähne und die unzähligen Ohrringe verströmten eine Aura von Trotz und Verachtung.


  Dem Inglese lächelte schüchtern und wandte rasch den Blick ab, als Buffy sich neben ihn setzte.


  Sienna, die noch immer mit Chance flüsterte, warf gelegentlich einen Blick in ihre Richtung. Offensichtlich diskutierten sie nicht über den vermissten Lehrer, eine Beobachtung, die zwar an Paranoia grenzte und Buffy doch vertraut war. Ihr Ruf und ihre Taten luden förmlich zu spekulativem Tratsch ein.


  Vollkommen in sein Buch versunken, zeigte Bart kein Interesse an müßigem Small Talk. Gelangweilt stützte Kilya das Kinn auf ihre Hände und schloss die Augen.


  Buffy rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, als sie


  Dem dabei ertappte, wie er sie beobachtete. »Also - wer ist nun der neue Clubleiter?«, fragte sie.


  Dem blinzelnde zögerlich. Entweder hatte ihn die Frage oder die Tatsache, dass sie überhaupt mit ihm gesprochen hatte, aus dem Konzept gebracht. Buffy vermutete, das Letzteres der Fall war.


  Auf seine intellektuelle Art war er süß mit seinem kurzen dunklen Haar, dem energischen Kinn und den braunen Augen, die hinter der Metallgestellbrille unruhig hin- und herwanderten. Er sah nicht nur so aus, er benahm sich auch so, wie sie sich Giles als Teenager vorgestellt hatte, bevor sie erfahren hatte, dass der gestandene Bibliothekar sich als junger Spund eher dilettantisch mit den schwarzen Künsten beschäftigt hatte.


  Dem räusperte sich sichtlich gehemmt. »Ich, äh, ich weiß es nicht. Ich bin neu hier.«


  »Das kenne ich. Ist schon zwei Jahre her. Keine einfache Sache. neu sein, meine ich.« Buffy nickte.


  »Ja, richtig.« Dem schob die Brille wieder auf ihren angestammten Platz. Er erinnerte sie so sehr an Giles, dass es beinahe unheimlich war. »Ich bin vor etwa drei Monaten hergezogen.«


  »Dann, äh, dann bist du wirklich neu.« Buffy wandte sich ab und wünschte, der Clubleiter oder Willow würden endlich kommen und sie aus diesem salbungsvollen Dialog befreien. Dem war schüchtern, trotzdem war es nicht einfach, ihn wieder loszuwerden.


  »Du magst Geschichte also auch. Vielleicht können wir ja irgendwann mal in dieses Bronze gehen und uns ein bisschen unterhalten.«


  Buffy zuckte innerlich zusammen, als sie sich zu ihm umwandte und den Funken hoffnungsvollen Interesses in seinen sanften Augen erkannte. Er schien ganz nett zu sein, aber das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein verknallter Typ, der hechelnd an ihren Fersen klebte wie ein junger Hund. Ganz abgesehen davon, dass diese jugendliche Version von Giles ganz und gar nicht ihr Typ war, konnte sie auch die Augen nicht vor einer größeren Wahrheit verschließen.


  Sie hatte Scott ohne Vorwarnung fallen gelassen, weil sie durcheinander gewesen war, oder mit anderen Worten: >immer noch in Angel verliebt< Instinktiv erkannte sie, dass Dem einsam und verzweifelt war, und sie wollte nicht riskieren, dass er ihre freundliche Haltung als Vorspiel zu einer Romanze fehldeutete. Das würde ihm lediglich ein gebrochenes Herz oder gleich den Tod einbringen, und sie wollte sich keine dieser drohenden Tragödien auf ihr Gewissen laden.


  »Ich glaube nicht. Ich habe furchtbar viel zu tun, aber danke für das Angebot.«


  »Keine Ursache.« Dem nickte knapp und mühte sich tapfer, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Tut mir Leid, ich bin spät dran.« Giles betrat den Raum und nickte Buffy im Vorbeigehen zu.


  Buffy lächelte ein wenig lahm. Einer der wenigen Reize des Geschichtsclubs war es gewesen, durch ihn gelegentlich ihrem Alltag als Jägerin entkommen zu können, was nun, da Giles offensichtlich die Leitung des Clubs übernommen hatte, kaum mehr möglich war. Ganz gleich, welche anderen Verpflichtungen ihn mit Beschlag belegten, er hörte nie auf, ein Wächter zu sein.


  Willow, Xander und Oz trotteten hinter ihm her und suchten sich hinter und neben Buffy freie Plätze.


  »Hey Buff!« Xander blinzelte ihr zu. »Das ist eine Cordy-freie Zone, da konnte ich nicht widerstehen.«


  Willow sah sich um. »Warum haben die anderen alle Namensschilder?«


  »Damit der Lehrer weiß, wer wir sind«, sagte Dem spontan, ehe er zurückzuckte, als würde er mit einer unerfreulichen Reaktion rechnen. Buffy empfand Bedauern für ihn - aber nicht so viel Bedauern, dass sie es riskieren würde, in eine weitere traumatische Situation verwickelt zu werden.


  »Ach ja?« Willow zuckte die Schultern. »Dann ist es wohl in Ordnung, wenn wir keine haben. Giles kennt uns schließlich schon. Was nicht immer von Vorteil ist, was Buffy?«


  »Es könnte schlimmer sein«, zischte Buffy. »Snyder war hier, als ich gekommen bin.«


  »Seht nicht hin«, sagte Oz leise, »aber es ist gerade schlimmer geworden.«


  Cordy stand im Türrahmen und erstarrte. »Oh, nein! Was macht ihr denn hier?«


  »Dasselbe könnten wir dich fragen.« Verärgert zog Xander eine Braue hoch. »Und im Übrigen wünschten wir alle, du wärest nicht hier.«


  »Was für ein Pech aber auch.« Cordy warf den Kopf zurück, trat ein und blieb erneut stehen. »Meine Studienberaterin sagt, ich brauche noch eine zusätzliche außerplanmäßige Lehrveranstaltung, und das hier ist der einzige Club auf dem Campus, der auch nur entfernt interessant ist.«


  »Ich dachte, du willst nicht im Freien übernachten, Cordy«, sagte Willow verblüfft.


  »Richtig, aber die Teilnahme an einer echten archäologischen Ausgrabung wird sich gut in meinem Lebenslauf machen. Mrs. Makem sagte, in Stanford würde ich damit gut ankommen.« Als sie bemerkte, dass Dem sie anstarrte, setzte sie eine spöttisch-fragende Miene auf.


  »Hi, ich bin. äh. Dem Inglese. Bin gerade erst hierher gezogen.«


  »Sollte mich das interessieren?« Mit einem verächtlichen Schnauben verzog sich Cordy in den hinteren Teil des Raumes, um sich einen Platz für sich allein zu suchen.


  Willow machte sich sofort daran, die Wunde zu pflegen, die Cordelias scharfe Zunge gerissen hatte. »Herzlich willkommen in Sunnydale, Dem.«


  »Wo jeder Tag der jüngste Tag ist«, fügte Xander hinzu.


  »Mr. Giles?« Eine schlanke, gutaussehende junge Frau mit kurzem dunklen Haar stand in der Tür des Klassenzimmers und lächelte den Bibliothekar freundlich an. »Guten Tag, ich bin Lucy Frank.«


  



  



  Für einen erschütternden Augenblick dachte Giles, er stünde vor einem Geist - Jenny Calendars Geist.


  Obwohl sie lässig in Jeans, Stiefel und ein passendes grünes Hemd gekleidet war, hatte sie erschreckende Ähnlichkeit mit der Frau, die er einst geliebt und verloren hatte. Durch Lucy Franks unerwartete Erscheinung drängte sich ein Bild, das ihn noch immer in seinen Träumen verfolgte, nun ungebeten in sein Bewusstsein.


  Jenny auf ihrem Bett liegend, das Genick gebrochen durch Angeles Hände, Angeles, die böse Inkarnation von Buffys geliebtem Vampir Angel.


  Angel, der seine Erlösung in einem Augenblick berauschter Verzückung verwirkt hatte.


  Angeles, der so grausam gemordet hatte, bis Willow den Fluch hatte Wiederaufleben lassen und Buffy ihn in die Hölle geschickt hatte.


  Angel, der auf mysteriösen Wegen zurückgekehrt war und nun wieder unter ihnen weilte.


  Aber Jenny war tot.


  Für einen Moment ergab sich Giles dem Schock seiner tiefen Trauer. Verzweiflung vertiefte die Falten in seinem Gesicht und brach den Glanz in seinen Augen.


  Die Auswirkung der Begegnung mit Jennys Doppelgängerin entging auch Buffy nicht. Einen qualvollen Augenblick lang erwischte Giles der besorgte Blick der Jägerin, ehe sie sich rasch abwandte.


  »Vielleicht bin ich im falschen Raum«, sagte Lucy, die Giles Zögern fehldeutete. »Ich will zum Treffen des Geschichtsclubs.«


  »Dann sind Sie hier richtig, Lady.« Kilyas plötzliche und respektlose Einmischung riss Giles aus seinen Gedanken.


  »Höflichkeit wäre auch für dich eine Zier, Kilya.« Nun, da er dieses außerplanmäßige Zusammentreffen akzeptiert hatte, war Giles entschlossen, das Beste daraus zu machen. Er riss sich zusammen und ging auf die Archäologin zu. »Ja, das ist der richtige Raum. Wollen Sie nicht hereinkommen, Ms. Frank?«


  »Lucy, bitte.«


  »Ganz wie Sie wünschen - Lucy.« Mit einem kurzen Nicken bedeutete Giles ihr, an einem Tisch hinter Dan Coltrane Platz zu nehmen. Er fühlte die Unruhe unter den Schülern und war erpicht darauf, diese Sache, die sich plötzlich als weit unangenehmer als erwartet erwiesen hatte, hinter sich zu bringen.


  »Danke, Mr. Giles.« Lucy strahlte eine erstaunliche Selbstsicherheit und Grazie aus, als sie an ihm vorbeiging, um sich zu setzen. Ihren Aktenkoffer stellte sie auf dem Boden ab.


  »Einfach Giles reicht vollkommen.« Von ihrem Lächeln entwaffnet, wandte Giles seine Aufmerksamkeit wieder der neugierigen und nur teilweise wohlgesonnenen Schülerschaft zu. Er hatte nicht mit Willow, Xander, Oz und Cordelia in Buffys Gefolge gerechnet, aber die vertrauten Gesichter halfen ihm, seine tief erschütterte Selbstbeherrschung wieder herzustellen. Außerdem nahmen sie der unterschwelligen Feindseligkeit der anderen Schüler, deren Loyalität gegenüber dem abtrünnigen Dan Coltrane offensichtlich war, die Schärfe.


  »Wie einige von euch bereits wissen.« Giles warf der Jägerin und ihren Freunden einen kurzen Seitenblick zu, ». habe ich vorübergehend die Leitung des Geschichtsclubs übernommen, bis ein neuer Geschichtslehrer angestellt wird, um, tja, Mr. Coltranes Platz einzunehmen.«


  »Haben sie ihn geschnappt?«, platzte Kilya frech heraus.


  »Ja, Giles, wie stehen die Aktien?« Cordelia beugte sich wissbegierig vor.


  »Da fühle ich mich doch gleich zu Hause. Umgeben von plumpen, ungehobelten Gestalten.« Xander grinste und lehnte sich lässig zurück.


  Unberührt von Cordelias Taktlosigkeit und Xanders trotzigem Gegenschlag, konzentrierte sich Giles auf das blonde Mädchen in der schwarzen Lederkleidung. Die Ärmel ihrer Jacke knarrten, als sie die Arme vor sich auf dem Tisch verschränkte und ihn finsteren Blickes anstarrte.


  Er gelangte zu der Erkenntnis, dass ihre wilde Erscheinung und das unverschämte Benehmen eine vollkommen selbstunsichere Persönlichkeit beherbergten. Ein Umstand, den er für den Augenblick im besten Falle einfach ignorierte.


  »Nicht, dass ich wüsste. Nein, Mr. Coltrane wird immer noch vermisst. Wie auch immer.« Giles Versuch, mit dem Unterricht fortzufahren, wurde durch ein grelles Klirren unterbrochen. Ein ziemlich stupide aussehendes Mädchen mit dunklen Haaren winkte heftig mit einem Arm, an dem eine Unzahl schmaler Silberreifen hing. Er warf einen Blick auf ihre hingekritzelte Namenskarte. »Ja, äh, Sienna. Was gibt es? Musst du.« Giles deutete mit einem Kopfnicken zur


  Tür.


  »Nein. Es ist nur, dass. ich glaube irgendwie nicht, dass er es getan hat, wissen Sie?« Sienna war ständig in Bewegung, während sie sprach, was ziemlich störend wirkte. »Weil, ich meine, Mr. Coltrane war irgendwie, wissen Sie, viel zu cool, um so ein altes Fossil zu klauen. Verstehen Sie?«


  »Ja, da bin ich ganz deiner Meinung.« Giles nickte, wohlwissend, dass er sich mit dieser Äußerung Lucy Franks forschendem Blick ausgesetzt hatte.


  »Dito.« Chance Greyson, Basketballspieler, wenn er sich recht erinnerte, reckte seine aufgerichteten Daumen in die Höhe.


  »Möchte sonst noch jemand etwas zu diesem Thema sagen?«, fragte Giles.


  Bart Laughlin - anerkanntes Genie - vergrub seine Nase immer noch in dem Buch über höhere Physik, das selbst Giles’ Begriffsvermögen vermutlich auf eine harte Probe gestellt hätte.


  Dem, der Bursche neben Buffy, senkte den Blick und fummelte an seiner Brille herum, nachdem sie ihm beinahe von der Nase gerutscht wäre, wobei er derart in sich zusammensackte, dass sich der Verdacht aufdrängte, er wäre lieber ganz woanders.


  Buffy und Gefolge machten nicht den Eindruck, als wären sie geneigt, ihre Sichtweise der Geschehnisse um Mr. Coltrane darzulegen, möglicherweise, weil sie neu in dieser Runde waren.


  Die ganze Klasse schien ausschließlich aus Schülern zu bestehen, die überhaupt nicht zusammenpassten, doch da die Jägerin und ihre Freunde trotz ihrer gegensätzlichen Persönlichkeiten gut zusammenarbeiteten, war das kein Grund zur Sorge. Abgesehen von dem Umstand, dass ein längerfristiger Umgang mit dieser Gruppe die Grenzen seiner mühevoll gereiften Toleranz zu sprengen im Stande sein dürfte.


  »Wie ich gerade sagte, oder zu sagen versuchte.« Niemand unterbrach ihn, und Giles fuhr fort: »Die jüngsten Ereignisse werden keine Auswirkungen auf den Ausflug zu der Ausgrabungsstätte am Coyote Rock an diesem Wochenende haben. Wir werden uns, wie geplant, am Freitag nach Schulschluss auf den Weg machen.« »Gibt es da draußen irgendwelche Kriechtiere?« Eine Grimasse übertriebenen Abscheus verunzierte Siennas hübsches Gesicht.


  »Das hängt ganz von deiner Definition des Wortes >Kriechtiere< ab«, erklärte Xander ohne die Spur eines Lächelns.


  »Nach unserer Definition vermutlich nicht.« Oz bedachte Willow mit einem schiefen Grinsen.


  »Bah! Ich meine so was wie Schlangen und Spinnen und so ein Zeug.«


  »Diese Frage stellen wir besser unserem Gast, denke ich.« Darauf bedacht, die Zügel abzugeben, wandte sich Giles an Lucy. »Ms. Frank ist hier, um uns etwas über die Funde am Grabungsort zu erzählen, und, was wichtiger ist, die Regeln für unseren Besuch festzulegen. Man geht schließlich nicht mit einer Spitzhacke auf ein archäologisch wertvolles Areal los.«


  »Sie haben bereits Erfahrungen mit Ausgrabungen gemacht, richtig, Giles?« Lucy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als sie sich erhob und zu ihm gesellte.


  »Nur oberflächlich. In Ägypten und im Kongo. So heißt es doch heute, Kongo, nicht wahr? Aber Sie haben Recht. Man könnte sagen, ich habe einige Zeit damit zugebracht, in der Erde herumzuwühlen.« Entsetzt über sein eigenes Geplapper verstummte Giles, ehe er sich vollständig zum Narren machen konnte. »Aber bitte, fahren Sie doch fort, Ms. Frank.«


  »Lucy«, flüsterte sie, als er an ihr vorbei zu seinem Stuhl ging. Dann drehte sie sich grinsend zur Klasse um. »Ihr alle seid im Begriff, euch auf eine unglaubliche Reise in die Vergangenheit zu begeben.«


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Schüler einigermaßen kooperativ waren und Lucy keine Probleme hatte, auf Fragen und Kommentare angemessen zu reagieren, zog Giles einen Teil seiner Aufmerksamkeit von ihrer Einführung ab und beschäftigte sich in Gedanken mit dem erregenden Verschwinden von Dan Coltrane.


  Er hatte sich zum Unterricht verspätet, weil er darauf gewartet hatte, dass Willow ihre unautorisierte Suche in den Datenbanken der Polizei von Sunnydale beendete. Noch immer gab es keinen Bericht über den Diebstahl. Natürlich wusste er, dass es dafür eine ganz rationelle Erklärung geben mochte - die laufende Untersuchung, Kommunikationsprobleme oder ein Fehler im städtischen Computersystem beispielsweise. Andererseits war es in Sunnydale nicht sehr klug, anzunehmen, dass irgendetwas aus ganz gewöhnlichen Gründen geschah. Der Coyote Rock lag innerhalb des Einflussbereiches des Höllenschlundes, folglich durfte er die Möglichkeit außergewöhnlicher Umstände nicht außer Acht lassen.


  ». deshalb haben wir Grund zu der Annahme, dass dort mehr als nur die Ausrüstung der spanischen Soldaten aus dieser Zeit zu finden sein dürfte. Wir hoffen, auf Schätze zu stoßen, die die Spanier den Azteken geraubt haben.«


  Die Erwähnung des alten zentralamerikanischen Reiches lenkte Giles’ herumstreunende Gedanken wieder auf den Unterricht.


  »Ohmeingott! Ist das wirklich wahr?« Lautstark klimpernd zappelte Sienna vor heller Aufregung. »Und können wir behalten, was wir finden?«


  Lucy lachte. »Ich fürchte, nein. Alle Artefakte werden Museen übereignet werden, entweder hier in den Vereinigten Staaten oder in Mexiko.«


  »Die Mexikaner könnten argumentieren, dass die aztekischen Funde ihnen gehören, richtig?«, fragte Willow. »Ich meine, falls Sie welche finden.«


  »Richtig.« Lucy nickte. »Obwohl die Regierungen unserer Länder derartige Fälle üblicherweise gütlich regeln. Möglicherweise werden wir an der Universität eine Ausstellung organisieren, die dann durch die Museen beider Staaten wandern könnte.«


  Die Atmosphäre akademischer Kameradschaft und wissenschaftlicher Neugier in dem Klassenzimmer erweckte auch in Giles ein seltenes Gefühl der Normalität. Daher schob er seine Sorgen vorübergehend beiseite, um ebenfalls an dieser Stimmung teilzuhaben. Lucy Franks ehrliches Interesse daran, ihr Wissen und ihre Begeisterung mit einer Horde Schulkinder zu teilen, war beeindruckend. Noch beeindruckender war das Interesse, das die Schüler ihr im Gegenzug entgegenbrachten. Selbst Buffy wirkte konzentriert und weit entspannter als üblich.


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, welche Art aztekisches Artefakt dort vergraben sein könnte?« Willow stellte ihre Frage mit scheinbar unbefangenem Interesse, doch Giles erkannte ihre wahre Absicht - sie fischte nach Informationen, die es ihnen erlauben würden, den vermissten Gegenstand zu identifizieren, der gemeinsam mit Dan Coltrane verschwunden war.


  Lucy zuckte die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Die Azteken waren begnadete Kunsthandwerker. Viele ihrer Produkte könnten die Zeit überdauert haben. Wenn wir Glück haben, finden wir Figuren aus Stein oder Jade, Gold- und Silberschmuck, oder vielleicht Keramiken. Habt ihr übrigens gewusst, dass die aztekische Gesellschaft in einer Art primitiver Demokratie organisiert war?«


  Der abrupte Themenwechsel kam Giles merkwürdig vor. Bedachte man den fehlenden Polizeibericht, so war es durchaus denkbar, dass Lucy bewusst alles mied, das in Zusammenhang mit dem fehlenden Artefakt gebracht werden konnte.


  »Der Herrscher der Azteken, der >Herr der Menschen««, fuhr Lucy fort, »erlangte seine Stellung nicht durch Geburtsrecht, sondern wurde von einem Rat der Weisen gewählt, die sich ihrerseits ihren Rang durch ihre Leistungen als Krieger oder Priester erkämpfen mussten.«


  Kilya runzelte die Stirn. »Haben die Azteken nicht Menschen abgeschlachtet, um ihre Götter gnädig zu stimmen oder so was?«


  Giles betrachtete das Mädchen, überrascht über ihre Worte über die aztekische Praxis ritueller Menschenopfer und beunruhigt ob der Frage, ob er ihre geistigen Fähigkeiten auf der Basis ihres Benehmens und ihrer äußeren Erscheinung falsch eingeschätzt haben mochte.


  »Ja.« Lucy lächelte angespannt. »Obwohl der Ursprung dieser Rituale komplizierterer Natur ist.«


  »Ihhh. Ganz schön brutal!« Sienna zog die Nase kraus.


  Auch Chance schüttelte den Kopf. »Wie konnte irgendjemand freiwillig bereit sein, Freunde oder sogar die eigenen Kinder wegen einer blöden religiösen Zeremonie umzubringen?«


  »Tatsächlich war es in bestimmten Fällen eine Ehre, sich opfern zu dürfen.« Bart blickte von seinem Buch auf. Er war, wie Giles bemerkte, offensichtlich im Stande, gleichzeitig zwei völlig verschiedenen Gedankengängen zu folgen. »Für die alltäglichen Massenopferungen führten sie Krieg gegen andere Stämme und benutzten die Gefangenen als Götterfutter.«


  »Aztekische Liquidierungspraxis, was?« Xander erschauderte. »Nicht ganz meine Vorstellung von einem lustigen Wochenende.«


  »Richtig, das Wochenende.« Lucy wühlte in ihrer Tasche und zog schließlich einige Papiere hervor. »Ihr müsst eure eigene Campingausrüstung und eigenes Werkzeug mitbringen.«


  »Kilya und ich können uns um die Lebensmittel kümmern«, sagte Sienna. »Okay, Kilya?«


  »Mir egal.« Kilya sah Giles an. »Wer bezahlt die Sachen?«


  Giles zögerte. Üblicherweise verfügten die Schulclubs über eigene Mittel, um derartige Aktivitäten zu finanzieren.


  Lucy erlöste ihn. »Dafür ist bereits gesorgt. Sprich einfach mit Direktor Snyder, Kilya.«


  Chance hob den Arm. »Ich habe eine ganze Garage voller Zelte und so ein Zeug. Wenn jeder seinen eigenen Schlafsack mitbringt und Bart sich den Van von seinem Vater leiht, kann ich die restliche Ausrüstung bereitstellen.«


  »Ich kriege den Van.« Bart klappte sein Buch zu und stopfte es in seinen Rucksack.


  »Ich habe noch einen Campingkocher und ein paar Laternen«, meldete sich Dem zögernd zu Wort.


  Buffy wurde wütend, als keines der anderen Mitglieder des Clubs auf den schüchternen Jungen einging. »Prima. Die können wir vielleicht brauchen.«


  Oz nickte. »Wir können sie in meinem Van mitnehmen.«


  Nachdem die Schüler angewiesen worden waren, sich am Freitag Nachmittag auf dem Schulparkplatz zu treffen, schloss Giles die Sitzung.


  Die vier Freiwilligen blieben noch, um die Liste zu besprechen, die Lucy ihnen gegeben hatte. Cordelia rauschte wortlos davon, während Buffy und ihre Freunde gemeinsam aufbrachen.


  Dem saß immer noch an seinem Tisch und wartete auf eine Einladung, die nie kommen würde. Der Junge wusste nicht, dass die Bekanntschaft mit Buffy definitiv gesundheitsschädlich war, und sie würde es ihm nicht erzählen.


  Willow blieb im Türrahmen kurz stehen. »Wir sind bei Oz, Giles. Nur für den Fall, Sie wissen schon, dass sich irgendetwas ergibt oder so.«


  »Danke, Willow.« Giles wartete geduldig, bis alle Schüler den Raum verlassen hatten, ehe er sich an Lucy wandte. »Gibt es sonst noch etwas, was ich in Bezug auf den Ausflug wissen müsste? Abgesehen davon, dass ich die Ausgrabungsstätte vor Verwüstungen durch schatzsuchende Schüler schützen muss.«


  »Was meinen Sie?«


  Giles glaubte, einen leicht abwehrenden Ton in Lucys Stimme zu hören, ging aber nicht weiter darauf ein. »Nichts Spezielles. Als Clubleiter fühle ich mich einfach verpflichtet, dafür zu sorgen, dass alles glatt geht.«


  »Keine Sorge. Ich bin sicher, das wird es.« Als Lucy sich aufmachte, den Raum zu verlassen, rief Giles ihr nach.


  »Da ist noch etwas.«


  »Ja?« Lucy drehte sich um und betrachtete ihn forschend.


  »Dieses Artefakt, das Mr. Coltrane angeblich gestohlen hat.« In der Hoffnung, dass seine Beweggründe nicht allzu offensichtlich waren, schob Giles rein historisches Interesse vor. »Was war das für ein Objekt? Ich will Ihre Fachkenntniss nicht in Frage stellen, aber es ist schwer zu glauben, dass hier, immerhin fünfzehnhundert Meilen von Mexico City entfernt, aztekische Reliquien auftauchen.«


  Geschickt wich Lucy der unverhohlenen Herausforderung aus. »Ich versichere Ihnen, dass das fehlende Objekt definitiv die Arbeitsweise aztekischer Kunsthandwerker reflektiert.«


  »Faszinierend.« Ihre Antwort war zu ausweichend, um ihm weiterzuhelfen, doch er wollte nicht weiter in sie dringen. Offensichtlich war sie nicht zu einer Diskussion bereit, vielleicht aus Gründen überzogener wissenschaftlicher Vorsicht.


  »Nicht wahr? Wir sehen uns dann am Freitag.« »Ich freue mich schon darauf.« Was, wie er feststellte, als Lucy ihm zum Abschied zuwinkte, durchaus der Wahrheit entsprach. Ein Umstand, der ihn überraschte, beunruhigte und der dennoch auf sonderbare Art erleichternd wirkte.


  Er würde Jenny immer lieben, aber vielleicht erholte er sich doch eines Tages endlich von dem schmerzlichen Verlust.
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  Buffy stellte den Fernseher ab und schob ihr halb gegessenes Fertigmenü beiseite, als ihre Mutter nach Hause kam.


  »Hi Mom. Du bist spät dran.«


  »Hast du meine Nachricht nicht bekommen?« Joyce stellte ihren Aktenkoffer ab und legte einen Stapel Prospekte über die Hernandez-Ausstellung auf den Wohnzimmertisch. Dann ließ sie sich auf das Sofa sinken und seufzte erschöpft.


  »Sicher, aber wie oft bekomme ich schon die Gelegenheit, so etwas zu dir zu sagen?«


  »Das ist wahr.« Joyce lächelte. »Hast du schon gegessen?«


  »Tiefkühl-Gourmetgerichte aus der Mikrowelle. Ich bin pappsatt.« Buffy ergriff einen der Prospekte, auf dem Dauer und Öffnungszeiten der Ausstellung in der Galerie vermerkt waren. »Empfang am Freitag? Klingt gut. Bin ich eingeladen?«


  Joyces Augen weiteten sich. »Soll das heißen, du würdest dir einen Abend von der Jagd freinehmen?«


  »In der letzten Woche war nicht viel los.« Buffy nippte an ihrer Sodadose.


  »Ist das gut oder schlecht?«


  »Gute Frage. Ich weiß es nicht.« Buffys außergewöhnliche Berufung war für ihre Mutter in vielerlei Hinsicht schwerer zu ertragen als für sie selbst. Jeden Abend wartete Joyce zu Hause auf sie, sorgte und fragte sich, ob sie am nächsten Morgen womöglich kinderlos sein würde. Und bei zu vielen Gelegenheiten war auch ihr Leben in Gefahr geraten, weil ihre Tochter nun einmal die Jägerin war.


  Trotzdem war ihr ihre Mutter eine große Stütze, die diese bedrohlichen Lebensumstände mit einer bewundernswerten Geduld akzeptierte - jedenfalls meistens. Sie verdiente Respekt und eine ehrliche Antwort. »Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass sich irgendetwas zusammenbraut. Ich weiß nur nicht, was.«


  »Weiß Giles mehr?«


  Buffy schüttelte den Kopf. »Nicht die Spur. Obwohl. die Sache mit Mr. Coltrane, der mit einer aztekischen Antiquität auf und davon sein soll, ist ziemlich seltsam.«


  »Ich habe davon gehört. Das ist das Gesprächsthema in der Stadt - was ebenfalls ziemlich seltsam ist, wenn ich es mir recht überlege. Haben wir noch Soda?«


  Buffy nickte, ergriff ihren Teller und folgte ihrer Mutter in die Küche. »Was meinst du damit?«


  »Na ja, sieh dir nur all die sonderbaren Dinge an, die in dieser Stadt passieren, ohne dass irgendjemand darüber ein Wort verliert. Oder auch nur davon weiß.« Joyce nahm eine Dose aus dem Kühlschrank und setzte sich auf den Rand des Küchentisches.


  »Worauf willst du hinaus?« Buffy schaufelte die Überreste ihres Abendessens in den Mülleimer und wusch den Teller ab.


  »Genau deswegen vermute ich, dass Mr. Coltrane lediglich ein unterbezahlter Geschichtslehrer ist, der auf dem AntiquitätenSchwarzmarkt das große Geld machen und sich zur Ruhe setzen will, weiter nichts.« Joyce prostete Buffy mit dem Soda zu. »Cheers.«


  »Runter damit.« Buffy leerte ihre Dose und warf sie in den Müll.


  »Juans Empfang ist am Freitag um sieben. Deine Freunde sind auch willkommen, wenn sie Lust haben.«


  »Oh nein!« Buffy schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich kann doch nicht kommen.«


  »Was?«


  »Nichts Weltbewegendes«, beeilte Buffy sich zu erklären. »Aber ein guter Grund, wirklich. Ich bin sicher, dir wird er gefallen.«


  »Wird was gefallen? «Joyce legte den Kopf schief und schaltete in den »Ich-mißtraue-dir-aber-es-ist-nur-zu-deinem-Besten«-Modus um.


  »Na ja, ich habe mich heute Morgen mit Giles über das College unterhalten und über meine nicht so herausragende Schulkarriere. Ich meine, gute Testergebnisse reichen einfach nicht, solange das alles ist, was ich vorweisen kann.«


  »Hmm-hmmm. Und weiter?«


  »Er hat vorgeschlagen, dass ich dem Geschichtsclub beitreten soll.«


  Joyce nickte. »Und?«


  »Ich habe es getan, aber an diesem Wochenende ist ein Ausflug zu der Ausgrabungsstätte am Coyote Rock geplant.« Buffy zuckte mit den Schultern. »Wir gehen alle hin. Willow, Xander und alle anderen Mitglieder.«


  Kopfschüttelnd legte Joyce einen Finger an die Lippen senkte den Blick.


  »Das ist eine Schulveranstaltung, Mom. Mit Begleitperson. Viele Erwachsene, Giles eingeschlossen. Ehrlich.«


  »Oh Gott, Buffy.« Joyce blickte auf und strich sich das Haar zurück. »Es tut mir Leid, ich bin nur so.« Sie lachte.


  »Hast du jetzt endlich deinen Nervenzusammenbruch?«


  »Nein.« Joyce atmete tief durch. »Nein, es ist nur, dass. es gab eine Zeit, in der ich ernste Bedenken gehabt hätte, dich an einem Ausflug teilnehmen zu lassen, auch wenn du nicht allein gewesen wärst. Doch jetzt ist es genau umgekehrt.«


  »Dann bist du nicht sauer, dass ich den Empfang verpasse?«


  »Nein.« Joyce winkte ab, während sie noch immer gegen den Drang zu kichern ankämpfte. »Überhaupt nicht. Ich finde es fantastisch, dass du einen Freitag mit etwas zubringen wirst, das dir Spaß macht. Das ist so normal.«


  Buffy nickte. »Richtig. Im Schlamm rumwühlen, auf dem kalten, harten Boden schlafen, achtundvierzig Stunden ohne Badezimmer, das ist genau das, was sich ein Teenager unter einem coolen Wochenende vorstellt.«


  »Es wird dir Spaß machen.«


  »Mein Haar wird sich nie wieder davon erholen.«


  »Du wirst es überleben.«


  »Ja, das werde ich.« Grinsend zog Buffy ihre Jacke und ihren Jagdbeutel vom Knauf der Hintertür und schlang sich beides über die Schulter. »Warte nicht auf mich.«


  Sofort wurde Joyce wieder ernst. »Patrouille?«


  »Die Pflicht ruft.« Buffy öffnete die Tür und sah sich noch einmal um. »Haben wir einen Schlafsack?«


  »Ich werde einen auftreiben.« »Danke.« Buffy warf ihrer Mutter eine Kusshand zu und verschwand in die Dunkelheit, die ihr Zuflucht vor der Sorge bot, die ihre Mom einfach nicht aus ihren Augen verbannen konnte.


  Wachsam und voller Unruhe ging Buffy den ausgetretenen Jogging-Pfad hinunter.


  In dieser Nacht herrschte im Park nicht die übliche Totenstille. Im Gegenteil, die Dunkelheit, die sonst sämtliche Leute in ihre Häuser trieb, hatte heute eine bedrohliche Anzahl Menschen herausgelockt.


  Ein Pärchen knutschte auf einer Bank in der Nähe des Springbrunnens. Ein alter Mann führte seinen Hund spazieren. Ein paar Teenager spielten mit zerdrückten Getränkedosen auf dem Basketballfeld und durchbrachen die Stille mit ihrem Gelächter und dem Scheppern des Aluminiums, wenn die Dosen auf den Asphalt prallten. Zwei andere Jungen schoben ihre Räder in einen Fahrradständer und gingen dann mit einem Ball zu dem Feld hinüber. Während sie dem Pfad in den bewaldeten Teil des Parks folgte, fragte sich Buffy, wie viele von ihnen morgen noch zum Frühstück erscheinen würden, und sie musste sich zurückhalten, um sie nicht alle nach Hause zu scheuchen.


  Sie musste sich auf das konzentrieren, was auch immer auf der Suche nach einem leichtsinnigen Opfer sich in den Schatten verbarg.


  Aber da war nichts im Schatten. Nichts, was sie hätte fühlen können, und Eichhörnchen zählten nicht. Ebenso wenig wie Jogger.


  Buffy wich an den Rand des Pfades aus, als das stete Donnern schneller Schritte hinter ihr näher kam. Sie lauschte, darum bemüht, den Läufer anhand der Geräusche einzuschätzen. Menschlich, nicht sehr schwer, nicht in Eile. Langsam drehte sie sich um und tastete vorsichtshalber nach dem Pflock in ihrer Tasche.


  Ihre Augen gewöhnten sich nur allmählich an den fahlen Schimmer einer Laterne ganz in der Nähe. Männlich, schwitzt, ermüdet. Er lief mit gesenktem Kopf, die Augen auf den Weg gerichtet.


  Eine Bewegung zwischen den Bäumen lenkte Buffys Blick ab und brachte den Jogger wenige Fuß entfernt zum Stehen.


  »Buffy?«


  Den Pflock noch in der Hand blieb sie angespannt stehen, während sie sich gleichzeitig auf die Bäume und den Jogger konzentrierte. Die atemlose Stimme war ihr vertraut, aber sie konnte sie nicht einordnen. »Wer bist du?«


  »Dem Inglese. Wir haben uns beim Treffen des Geschichtsclubs heute Nachmittag kennen gelernt.« Er ließ den Oberkörper baumeln, um wieder zu Atem zu kommen, dann streckte er sich und trat nervös von einem Bein aufs andere. Seine Brille hatte er mit einem Band gesichert, das an den Bügeln befestigt war. »Machst du das oft? Joggen, meine ich?«


  »Nein, ich. ich gehe meistens«, entgegnete Buffy.


  Dem lachte. »Diesen Pfad bin ich noch nie gelaufen. Er ist länger, als ich angenommen hatte. Ich habe erst die halbe Strecke hinter mir und bin schon völlig erledigt.« Seine Stimme verlor sich, als er feststellte, dass sie mehr auf die Bäume als auf ihn achtete.


  »Ein guter Rat, Dem.« Ein Frösteln durchlief sie. Sie fühlte keinen Vampir, aber sie hörte, wie sich verstohlene Schritte näherten. »Es ist nicht gut, sich in Sunnydale nach Einbruch der Dunkelheit im Freien aufzuhalten. Geh nach Hause.«


  »Aber das ist ein öffentlicher Park«, konterte Dem mehr verletzt als verärgert.


  »Und der beliebteste Aufenthaltsort für. Straßenräuber.«


  Buffy fluchte im Stillen, als Dem keine Anstalten machte zu gehen. Offensichtlich sehnte er sich so verzweifelt nach Gesellschaft, dass er lieber einen beleidigenden Schlagabtausch erduldete, als allein zu bleiben. Sie wollte nicht auf seinem ohnehin am Boden liegenden Ego herumtrampeln, aber seine Anwesenheit stellte eine ärgerliche und gefährliche Ablenkung dar. »Ich scherze nicht.«


  »So, so. Mir kommt der Park ziemlich sicher vor.« Dems Gesichtsmuskulatur zuckte, als er die dichtstehenden Bäume zu beiden Seiten des Pfades beäugte. Er konnte die Bedrohung, die sie fühlte, weder sehen noch hören. »Was soll es hier schon geben. Killereichhörnchen? Willst du sie aufschlitzen und über offenem Feuer rösten?«


  »Was?« Buffy folgte seinem Blick zu dem Pflock in ihrer Hand, aber sie versuchte gar nicht erst, ihm zu erklären, wozu sie das Ding brauchte. Er würde ihr sowieso nicht glauben, bis er persönlich einem Vampir gegenüberstand, eine Erfahrung, die er vermutlich nicht überleben würde. »Dem, bitte.«


  »Schon gut, ich verstehe schon.« Kopfschüttelnd drehte er sich um. »Ich weiß, wann ich mich verziehen muss.«


  Ein wildes Grollen erschütterte den Frieden, als sich ein schwarzer Schatten aus dem Gebüsch auf den hilflosen Jungen stürzte.


  Die Jägerin reagierte instinktiv, lief los, sprang und prallte mit beiden Füßen gegen einen muskulösen Leib, um ihn von seinem Weg abzubringen.


  Der Stoß ihres durch die Luft fliegenden Körpers riss Dem von den Füßen. Er stolperte und fiel, wobei sein Kopf gegen einen Baumstamm schlug. Buffy strauchelte zu Boden und war schon wieder auf den Beinen, als eine gewaltige schwarze Katze herumwirbelte und erneut zum Sprung ansetzte - dieses Mal in ihre Richtung.


  Die Klauen der Bestie berührten ihren Arm, als sie sich fallenließ, abrollte, aufsprang und um die eigene Achse wirbelte. Die Katze landete sauber auf allen Vieren, fuhr herum und starrte sie aus glühenden goldenen Augen an.


  Panter? Jaguar? Sie wusste es nicht. Außerdem schien das im Augenblick kaum von Bedeutung zu sein. Die Bestie maß vom Kopf bis zum Schwanz locker fünf Fuß und wog vermutlich über hundert Kilo.


  Wieder fauchte sie und entblößte lange, schimmernde Fangzähne, bei deren Anblick jeder Vampir vor Neid erblasst wäre. Buffy machte sich bereit, als sich die geschmeidige, kraftstrotzende Katze duckte und sprang. Buffy hielt im Fallen ihren Pflock in die Höhe, in der Hoffnung, die Katze würde sich durch ihr eigenes Gewicht darauf aufspießen.


  Das Tier zuckte im Sprung zusammen. Der hölzerne Pflock ragte aus dem dichten schwarzen Fell hervor und entglitt Buffys Hand, als sie die Knie anzog und die Bestie über ihren Kopf hinwegschleuderte.


  Kreischend landete die Katze auf dem Rücken und ließ sich doch nicht aus dem Konzept bringen. Blitzschnell rollte sie sich wieder auf die Beine und schlich langsam auf Buffy zu. Selbst kaum wieder auf den Füßen, bereitete sich die Jägerin darauf vor, sich fallen zu lassen und abzurollen, um nicht der ganzen Wucht des nächsten Angriffs ausgesetzt zu sein. Keine ihrer Vampirwaffen war geeignet, einen rasenden vierbeinigen Räuber außer Gefecht zu setzen.


  Wenn Giles nicht mit seiner Armbrust oder seinem Betäubungsgewehr auftauchte - was kaum anzunehmen war - lag ihre einzige Hoffnung in einer Verteidigungsstrategie, die sich aus ihrer Geistesgegenwart und ihrer für die Jägerin typischen Behändigkeit speiste.


  Sie fixierte die aufmerksamen Katzenaugen mit starrem Blick, doch davon ließ sich die Bestie nicht einschüchtern. Sie griff an.


  Buffy wartete, balancierte auf ihren Fußballen, darauf erpicht, maximalen Vorteil aus ihrem Ausweichmanöver zu ziehen.


  In dem Moment, da die Katze sprang, stürzte ein brüllender Schemen zwischen den Bäumen hervor und schleuderte das Tier mit einem Tritt in die Seite den Pfad hinunter.


  »Angel!«


  Der Vampir richtete seine grässlichen Augen auf sie, doch die gefletschten Fangzähne und die dämonischen Wülste, die sein Gesicht entstellten, waren für sie ein geradezu willkommener Anblick. Buffy stellte sich kampfbereit neben ihm auf.


  Die Katze landete zehn Fuß entfernt auf ihren mächtigen Pfoten und starrte das ungleiche Paar zögernd an. Dann knurrte sie noch einmal, ehe sie geräuschlos mit der Finsternis des Waldes verschmolz.


  Buffy trat zurück und wartete, bis Angels Züge wieder ihre normale Form angenommen hatten, ehe sie sich entspannte. Doch selbst jetzt war sie sich schmerzlich bewusst, dass die Gefahr, die er in seiner melancholischen menschlichen Gestalt darstellte, bedrohlicher war als die Begierden des Vampirs, die er stets zu kontrollieren bemüht war. Sie hatten schon einmal eine Grenze übertreten, ohne zu wissen, dass der Preis ihrer Liebe Angels Seele war, und sie konnten sie wieder übertreten. Jederzeit.


  »Du bist verletzt.« Angels Hand bewegte sich auf die blutigen Furchen zu, die die Klauen der Bestie in ihrem Arm zurückgelassen hatten.


  »Nur Kratzer.« Buffys Herz wollte zerspringen, als sie unwillkürlich seiner Berührung auswich. Sie hatte ihn schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen, aber stets vermutet, dass er sie während ihrer ereignislosen Patrouillengänge nicht aus den Augen ließ.


  Angels Kiefermuskulatur spannte sich, und er nickte knapp, während er seinen eigenen Kampf zwischen dem Verlangen, ihr nahe zu sein, und der Abwehr von Angeles in seinem Inneren ausfocht. Schließlich wandte er den Blick ab und starrte in die Nacht, die die Katze verschluckt hatte.


  »Hast du irgendeine Ahnung, wer das war?« Buffy hörte Dem im Hintergrund stöhnen und sah sich um. Die Augen des Jungen waren immer noch geschlossen, aber er würde bald wieder zu Bewusstsein kommen. »Oder was das war?«


  »Nein.« Angel schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass das Vieh aus dem Zoo geflüchtet ist.«


  Eingerahmt von seinem dunklen Haar, schimmerte Angels fahles, blutleeres Gesicht geradezu ätherisch im schwachen Lichtschein. Die Dichotomie, mit der er leben musste, das Gute und das Böse, das während der letzten zweihundertfünfzig Jahre seines untoten Daseins abwechselnd Besitz von ihm ergriffen hatte, hatte unsichtbare Narben hinterlassen. Buffy allein war im Stande, sie in seinem gequälten Blick zu entdecken.


  Zitternd zwang sie sich, ihre Gedanken auf die Katze zu konzentrieren. Sie erinnerte sich an die gerissene Berechnung in den goldenen Augen. In den glühenden goldenen Augen. Wie Angel hatte auch sie mehr als nur die Instinkte eines Raubtieres hinter diesem Katzenblick erkannt.


  »Du kümmerst dich besser um deinen Freund. Ich werde der Bestie folgen, sehen, wohin sie geht und was ich sonst noch herausfinden kann.« Angel zögerte, machte Anstalten, sich umzudrehen.


  Buffy umklammerte seinen Arm und hielt ihn gerade lange genug auf, um ihm einen schnellen, von süßer Angst geprägten Kuss auf die kalten Lippen zu pressen. »Danke. Für die Rettung.« 


  »Ich komme später zu dir.«



  »In der Bibliothek.« Buffy zog sich zurück, bevor sie sich in seine Arme werfen konnte, ein stets präsenter Impuls, der ihre Vorsätze problemlos zunichte machen konnte. »Giles wird vermutlich einen Bericht von mir erwarten.«


  Seine Finger strichen über ihre Wange, eine flüchtige Zärtlichkeit, die trotz der Eiseskälte seiner leblosen Berührung auf ihrer Haut brannte. »Warte auf mich.«


  »Immer«, flüsterte Buffy.


  



  



  So sehr Angel die monströse Natur seines vampirischen Daseins verabscheute, so sehr waren ihm die urtümlichen Instinkte dieser Existenz überaus dienlich.


  Wie Flüssigkeit huschte er zwischen den Bäumen hindurch, lautlos und schnell folgte er dem Geruch des Raubtieres, angetrieben von einem ungezähmten Jagdinstinkt. Die Katze würde nicht aufgeben, weil die Jägerin ihr entgangen war. Im Park gab es jede Menge einfacherere Beute.


  Das Bild Buffys schwand aus seinem Geist, als Angel gleichsam automatisch auf den dunklen Schatten zusteuerte, der hinter einer Ecke auf der anderen Seite des Basketballfeldes kauerte.


  Zwei Jungen spielten Mann-gegen-Mann vor einem jubelnden Publikum aus Gleichaltrigen, die sich um einen Picknicktisch in der Nähe versammelt hatten. Wenn die Katze angriff, würde das Tier denjenigen auswählen, der das Pech hatte, der Letzte auf der wilden Flucht zu sein. Oder sie würde sich auf den alten Mann stürzen, der einige Meter entfernt mit einem kleinen Terrier auf einer Bank im Schatten eines Baumes saß.


  Junges Blut schmeckte süßer und war für einen Vampir psychologisch befriedigender, aber die Katze war kein Vampir.


  Er war sicher, die Bestie würde den alten Mann wählen.


  So entschlossen, Leben zu schützen, wie er einst entschlossen gewesen war, es zu nehmen, gab Angel die Deckung des Waldes auf und betrat die weite Grasfläche. Er schlug den Kragen hoch und ging über den asphaltierten Platz auf den alten Mann zu.


  Ein Zorn, geboren aus Blutdurst, schwelte in seinem Inneren, verführerisch und explosiv. Bewusst übernahm er die Kontrolle über seinen Killerinstinkt und richtete all seine Energie gegen die mörderische Katze, die geduldig auf die passende Gelegenheit zum Angriff lauerte.


  Eine andere Präsenz berührte seine scharfen Sinne.


  Vampire.


  Ein weiblicher Vampir. gleich hinter dem Baum.


  Und ein männlicher neben einem Geräteschuppen. unten links am Hang. Ein Dritter im Wald. Und noch einer in der Nähe der Katze.


  Ihre Anwesenheit störte seine Konzentration. Als einer der Ballspieler hinter dem Ball her in Richtung der Hecke stürmte, reagierte er nicht schnell genug. Die Katze sprang aus ihrer Deckung hervor und schlug den Jungen mit einem einzigen kraftvollen Tatzenhieb zu Boden. Der Schrei des Opfers erstarb, als sich messerscharfe Katzenfänge um seinen Hals schlossen.


  Der andere Spieler wich langsam über das Feld zurück, den Blick starr auf die große Katze gerichtet. Einige Sekunden lang erfasste der Schock die Menschen in der Umgebung mit seinem lähmenden Griff. Dann, als die Katze ihre Beute mit zufriedenem Knurren zerfetzte und verschlang, brach das Chaos aus. Die Teenager rannten schreiend in Richtung Parkplatz.


  Den Jungen konnte er nicht mehr retten, also wandte sich Angel dem alten Mann zu, der wie erstarrt auf seiner Bank saß. Der Hund zerrte wild kläffend an seiner Leine. Unweit der beiden hielt sich der weibliche Vampir hinter einem Baum versteckt und beobachtete die zähnefletschende Katze. Als Angel den Weg zur Bank einschlug, war sie verschwunden.


  »Hey! Alter Mann.« Angel blieb kurz vor dem rasenden Hund stehen. »Zeit, von hier zu verschwinden.«


  »Wie?« Langsam drehte der alte Mann den Kopf. Er blinzelte, und dann kam er wieder zu sich. »Lassen sie mich in Ruhe! Tun.«


  Angel hob die Hand. »Ich werde Ihnen nichts tun, Sir. Nehmen Sie einfach Ihren Hund und gehen Sie. Sofort!«


  Wortlos sprang der Mann auf und hastete davon. Den wütenden Terrier zerrte er einfach hinter sich her.


  Eine Polizeisirene heulte in der Ferne.


  Angel sah zu der Katze hinüber, wandte dann aber rasch den Blick ab, gleichermaßen angewidert wie angezogen von der blutigen Masse zwischen ihren Zähnen.


  Obwohl die anderen Vampire aus dem Park verschwunden waren, folgte Angel dem alten Mann in sicherer Entfernung, um sich zu vergewissern, dass er heil nach Hause gelangte.


  Und als um ihn herum wieder Ruhe einkehrte, drang Buffys Bild erneut in seine Gedanken. Seine Sehnsucht nach ihr, sie ohne Furcht zu umarmen, war kaum noch zu ertragen. Er fragte sich, wie lange er der gefährlichen Leidenschaft würde standhalten können, die ihn verdammen und sie zerstören würde.


  Er musste standhalten. Er würde bis in alle Ewigkeit diesen bittersüßen Schmerz erleiden, aber Buffy konnte er vor diesen Qualen bewahren. Er konnte einfach in der Nacht verschwinden.


  



  



  »Wa-was ist passiert?«


  Dem rieb sich die wunde Stelle am Hinterkopf und blinzelte in die verschwommenen Gesichter, die sich über ihn beugten. »Meine Brille.«


  »Hier. Das Band ist gerissen, als du gefallen bist.«


  Buffy Summers. Dem ergriff die Brille, die sie in seine Hand gelegt hatte, und setzte sie auf die Nase. Zwei ihrer Freunde waren bei ihr: das seltsame rothaarige Mädchen, das nach einem Baum benannt war - er konnte sich nicht erinnern, nach welchem - und der Clown, Xanadu oder so.


  »Du hast mich gestoßen!« Dem betrachtete das Mädchen mit einem finsteren Blick, das Mädchen, das sein Herz gestohlen und gleich darauf zerschmettert hatte. Sie sah ihm direkt in die Augen, machte ihn nervös und zwang ihn, den Blick abzuwenden.


  »Du warst mir im Weg.« Nicht die Spur des Bedauerns zeigte sich in Buffys Tonfall, und das wurmte ihn. Sie war genau wie all die anderen, die es nicht abwarten konnten, ihm, dem Außenseiter, eins auszuwischen, nur war sie nicht ganz so brutal wie die anderen. Zumindest hatte Buffy mit ihm gesprochen, wenn sie damit auch nur die Zeit bis zum Eintreffen ihrer Freude, die ihr eine Ausrede lieferten, ihn zu ignorieren, totgeschlagen hatte.


  »Im Weg? In welchem Weg? Du gestattest, dass ich frage?«, erkundigte sich der große Junge aufgebracht.


  »Katze.« Buffy lächelte ihr schlaksiges Gegenüber an und streckte ihren Arm aus, der aus mehreren langen Kratzwunden blutete. »Eine wirklich große Katze und ziemlich schwarz.«


  Das Baummädchen bekam große Augen. »Eine Katze? Und wir waren nicht einmal ein bisschen besorgt, nicht wahr, Xander? Das liegt nur daran, dass es in letzter Zeit so, ja, weißt du, so friedlich war. Es ist alles meine Schuld.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Buffy.


  »Na ja, weil die Dingoes beschlossen haben, abends statt nachmittags zu proben, damit Oz teilnehmen kann. Und ich wollte eine Weile zuhören. deshalb waren wir nicht da, um dir zu helfen. Und du siehst ja, was passiert ist. Du bist verletzt!«


  »Die Kratzer sind nicht gerade lebensbedrohlich, Willow.«


  »Wie groß ist wirklich groß?«, fragte Xander finsteren Blickes. »Genau, bitte.«


  Die Nebelschwaden über Dems Erinnerungen an die vergangenen Ereignisse verzogen sich langsam, während die anderen sich unterhielten. Vage erinnerte er sich an ein schreckliches Gebrüll, kurz bevor Buffy ihn gegen den Baum gestoßen hatte.


  »Vielleicht so groß wie ein Panter. Möglicherweise auch ein Jaguar. Angel ist ihm gefolgt.« Buffy zuckte die Schultern, ehe ihr prüfender Blick auf Dem fiel. »Du könntest eine Gehirnerschütterung haben. Vielleicht sollten wir dich zur Notaufnahme bringen.«


  »Nein, ich bin okay.« Dem ignorierte die Hand, die Xander ihm anbot, und kam schwankend auf die Beine. Eine wilde Katze hatte angegriffen, und Buffy hatte ihn gerettet. Er war dankbar, verlegen und wild verzweifelt. Buffy würde ihn nie wieder anschauen, ohne in ihm den hilflosen Versager zu sehen. Der er in der Tat gewesen war, und nun würde er keine Chance mehr bekommen, ihr das Gegenteil zu beweisen.


  Zu allem Überfluss platzte er gleich mit der nächsten Frage heraus, die ihm durch den Kopf ging. »Wie hast du es nur geschafft, einen Jaguar abzuwehren, Buffy?«


  »Nicht besonders gut«, erwiderte Buffy schnell, wobei Xander und Willow sie merkwürdig ansahen. »Wäre Angel nicht aufgetaucht, würde sich das Vieh jetzt vermutlich am Buffy-Buffet bedienen.«


  »Wer ist Angel?«, fragte Dem, nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte. Seine Chancen, eine enge Freundschaft zu Buffy aufzubauen, waren winzig, die Hoffnung auf mehr beinahe lächerlich, aber >winzig< und >beinahe< war immer noch besser als >nicht vorhanden <.


  »Nur ein Freund.« Buffy starrte den dunklen Pfad hinab.


  Dems Herz machte einen Sprung, aber er nickte nur, als wäre diese Information nicht wichtig für seinen Wunsch, auch morgen wieder zu erwachen. »Man sollte annehmen, die Behörden würden die Bevölkerung warnen, wenn eine gefährliche Bestie aus dem Zoo oder dem Zirkus oder was auch immer entkommt.«


  Xander nickte. »Sollte man.«


  »Ich denke, wir sollten von hier verschwinden, solange wir alle noch ganz sind.« Buffy wandte sich an Willow und Xander. »Wir treffen uns in der Bibliothek, sobald ich Dem nach Hause gebracht habe. Giles dürfte wissen.«


  »Ich brauche keinen Geleitschutz.« Dem bereute seine Worte im selben Augenblick, in dem sie über seine Lippen kamen, aber nun war es zu spät, sie zurückzunehmen. Und zu spät, sein Gesicht zu wahren.


  »Ich wollte dir nicht.« Buffys Worte erstarben, als Schreie aus dem Park erklangen.


  Dem erbleichte.


  »Neuer Plan.« Xander ergriff Willows Arm. »Wir bringen Dem zusammen nach Hause und gehen dann in die Bibliothek. Zahlenmäßige Überlegenheit, du verstehst?«


  »Aber Angel ist da draußen. Vielleicht sollte ich.« Buffy knurrte, als Xander sie an der Hand nahm. »Angel kann selbst auf sich aufpassen. Jetzt komm.«


  Dem konnte nicht aufhören zu zittern, während sie den Pfad entlangrannten. Sein Beben war mehr als nur eine verspätete Reaktion auf die Erfahrung, beinahe von einer wilden Bestie in Stücke gerissen zu werden.


  Er hatte den Ausdruck in Buffys Augen nicht übersehen, als sie gedacht hatte, Angel wäre in Gefahr. Und wer immer er auch war, er war bestimmt nicht nur ein Freund.


  



  



  Als Cordelia zur Bibliothek hereinrauschte, ignorierte sie Xander, Buffy und Giles, während sie auf Willow zumarschierte und mit einer Kreditkarte wedelte.


  In der Stadt war nichts Schreckliches vorgefallen, also konnte sie auch keine Dringlichkeitssitzung oder Ähnliches stören. Nicht, dass es sie gekümmert hätte - jedenfalls nicht sehr. Die Welt vor den bösartigen Besuchern aus dem Höllenschlund zu retten, war schnell zu einem alten Schuh geworden. Jedes Mal, wenn diese Truppe einen Dämon erledigt hatte, nahm ein Schlimmerer seinen Platz ein. Nicht, dass sie auf der Verliererseite achtbarer, aber hoffnungsloser Subjekte stünde. Sie hätte es sich fast überlegt - wenn Xander sie nicht betrogen und dem Tod so nahe gebracht hätte, dass sie ihm fast auf die Schulter hatte klopfen können. Je früher sie ihn und Sunnydale hinter sich ließ, um zur Universität zu gehen, desto besser.


  »Ich bin froh, dass du da bist, Willow. Ist dieser Computer angeheizt und bereit? Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Jetzt gleich.«


  Willow blinzelte. Ihre Hand schwebte reglos über der Tastatur. »Sicher, aber.«


  »Hast du ein Problem, Cordelia?« Giles blickte sie über das aufgeschlagene Buch in seinen Händen hinweg an. Er war der einzige Mensch, den sie kannte, der gleichzeitig auf- und abgehen und lesen konnte.


  »Kann man wohl sagen.« Erschöpft von ihrem Rundgang, der sie durch beinahe jedes Geschäft des Einkaufszentrums geführt hatte, ließ sich Cordelia auf einen der Stühle am Tisch sinken.


  »Was ist los?« Xander lungerte auf den Stufen herum, die zu dem Podium im Hintergrund der Bibliothek hinaufführte. »Hast du Angst, deinen Eltern zu erzählen, dass du das Kreditlimit ausgereizt hast?«


  »Wohl kaum«, schnaubte Cordelia. »Ich habe großartige Wanderstiefel bei Shoes Plus entdeckt und ein paar heiße Shirts bei The Outlet, aber nirgends in dieser Stadt gibt es Tropenhelme.«


  »Tropenhelme?« Verdutzt lehnte sich Buffy zurück. Der Arm der Jägerin war bandagiert, aber Cordelia fragte nicht, was vorgefallen war. Sie wollte es nicht wissen.


  »Richtig. Tropenhelme. Diese harten Hüte mit der runden Krempe und den kleinen Löchern.« Cordelia begegnete den staunenden Blicken mit unerschrockener Geringschätzung. »Wenn ich das Wochenende damit zubringen muss, auf einem archäologischen Ausgrabungsgelände herumzukriechen, dann werde ich das mit Stil tun.«


  »Nichts anderes haben wir von dir erwartet.« Xander verdrehte die Augen.


  Cordelia kehrte ihm den Rücken zu und legte die Kreditkarte vor Willow auf die Tastatur. »Irgendjemand in diesem komischen Internetz, mit dem du dauernd rumspielst, muss doch Tropenhelme verkaufen, Willow. Übernacht-Versand, wenn ich bitten darf, damit ich ihn am Freitag habe.«


  »Ich, äh, ich seh mal nach, sobald ich hier fertig bin.« Willow verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Grinsen. »Weil das hier in gewisser Weise wichtiger ist. in gewisser Weise.«


  »Aha?« Cordelia stutzte. Nachdem sie jedoch die ernsten Gesichter der Anwesenden sah, erschien es ihr ratsamer, nicht zu insistieren. Etwas war nicht in Ordnung, und was auch immer es war - es war vermutlich ziemlich scheußlich. »Nein, sagt es mir nicht. Nicht, solange ich nicht auf eine Weise in die Sache hineingezogen werde, gegen die ich nichts ausrichten kann. Und ich hoffe, das passiert nicht. Schließlich bin ich im Ruhestand.«


  »Nun gut, aber vielleicht könntest du für den Augenblick von der Jagd nach einem Tropenhelm ablassen«, sagte Giles.


  »Weil der Ausflug möglicherweise ausfällt«, fügte Willow hinzu.


  »Warum?« Cordelia konnte es nicht fassen. Endlich hatte sie sich auf den total coolen Eintrag in ihrem Lebenslauf eingestellt, und jetzt sollte der Ausflug nicht stattfinden?


  Giles seufzte. »Ich habe bisher noch keine endgültige Entscheidung getroffen, Cordelia, aber angesichts der Ereignisse dieses Abends.«


  »Also, raus mit der Sprache! Wer wurde von was umgebracht?«, fragte Cordelia wütend.


  »Niemand von einer großen schwarzen Katze. aber dieser Neue, Dem, und Buffy wären beinahe.« Willow hielt kurz inne, als Angel zur Tür hereinkam. ». getötet worden.«


  »Angel.« Buffys Augen leuchteten, als er sich dem Tisch näherte. »Hast du irgendetwas herausgefunden?«


  Cordelia erschauderte. Für einen toten Kerl war Angel ziemlich heiß, aber sie zog Jungs vor, durch deren Adern ausschließlich eigenes Blut strömte.


  »Nicht viel.« Angel blieb abseits stehen, weit entfernt von Giles. »Die Katze hat einen Jungen getötet, der Basketball gespielt hat, und noch jemanden in der Nähe des Friedhofs. Ich bin unterwegs hierher der Polizei begegnet.«


  »Ein kleiner Junge oder ein großer Junge?«, fragte Willow niedergeschlagen angesichts dieser Neuigkeiten. »Nicht, dass das einen Unterschied macht, aber.«


  »Ein Teenager«, sagte Angel.


  »Jemand, den wir kennen? Nicht, dass das einen Unterschied macht«, fügte Xander eilends hinzu.


  Angel zuckte die Schultern. »Niemand, den ich kenne.«


  »Der Angriff.« Buffy unterbrach sich beunruhigt. »Im Park?« Sie versteifte sich, als Angel nickte. »Vielleicht, wenn ich geblieben wäre.«


  Angel schüttelte den Kopf. »Es ging alles viel zu schnell, Buffy.«


  Xander bedachte Angel mit einem skeptischen Blick.» So sterben die Leute in Sunnydale meistens.«


  »Es tut mir Leid, aber ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.« Wie schon so oft fragte sich Cordelia, warum sie die einzige war, die nicht dazu neigte, das Offensichtliche zu übersehen. »Eine große Knarre wird wohl mit einer großen Katze fertig werden, oder nicht?


  Noch besser: Ruft den Zoo an, aus dem sie entlaufen ist. Soll der doch die Sache erledigen.«


  »Das würde funktionieren.« Xander nickte. ». nur dass niemand eine große Wildkatze vermisst.«


  »Keine Suchmeldung im ganzen Staat.« Willow schüttelte den Kopf. »Nichts. Nada.«


  »Und das bedeutet.« sagte Cordelia wie aus der Pistole geschossen.


  »Dass es vielleicht nicht nur um eine große schwarze Katze geht.« Buffy sah Angel auf der Suche nach einer Bestätigung ihrer Vermutung an. Als er nickte, fuhr sie fort. »Ich habe etwas gefühlt, etwas Unheimliches.«


  »So. Na ja, ich kann mir schon vorstellen, dass eine menschenfressende Mieze einen solchen Eindruck hinterlässt.« Cordelia schüttelte den Kopf.


  »Da waren noch andere Vampire im Park«, sagte Angel. »Aber sie haben sich weder um die Katze gekümmert noch jemanden angegriffen.«


  »Das ist zumindest sonderbar und legt den Verdacht nahe, dass dieses Tier übernatürlichen Ursprungs ist. Und ziemlich mächtig.« Giles fing wieder an, im Raum umherzuwandern. »Das ist zwar weit hergeholt, aber es ist möglich, dass es einen Zusammenhang zu der Ausgrabungsstätte gibt. Der Jaguar wurde von verschiedenen präkolumbianischen Kulturen in Mittel- und Südamerika als Gottheit verehrt.«


  »Und wir haben einen verschwundenen aztekischen - wer weiß was«, sagte Willow.


  »Aber wir wissen immer noch nicht, was für ein Gegenstand das ist.« Buffy runzelte die Stirn.


  »Wir wissen nur, dass er die aztekische Handwerkskunst reflektiert.« Giles zuckte die Schultern. »Das jedenfalls sagte Lucy Frank, und sie scheint eine perverse Freude daran zu haben, mit meiner Neugier zu spielen.«


  »Vielleicht ist das eine Spur!« Strahlend blickte Willow auf.


  »Eine ziemlich vage Spur, wenn ihr mich fragt«, sagte Xander.


  »Nein, ich glaube, Willow hat Recht.« Giles nahm seine Brille ab und starrte die Decke an. »Etwas, das reflektiert.«


  ». wie ein Spiegel?« Cordelia zuckte zusammen, als Giles sie scharf ansah. »Tut mir Leid, aber das war das Erste, was mir.«


  »Entschuldigungen sind unnötig, Cordelia. Das war vielleicht eine hervorragende Schlussfolgerung. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass es eine Legende um einen Spiegel gibt.« Giles setzte die Brille wieder auf und legte das Buch ab, das er noch immer in der Hand gehalten hatte. Er war völlig in seine eigenen Gedanken versunken, als er den Raum in Richtung Bücherschrank durchquerte.


  »Nun, da ich euch vor stundenlangen Grübeleien bewahrt habe, kann ich ja gehen.« Cordelia erhob sich. »Ich will diesen Tropenhelm immer noch, Willow. Und wenn ich ihn dieses Wochenende nicht tragen kann, wird er sich zumindest prächtig an der Wand meines Studentenzimmers machen.« Sie drehte sich um, um Xander mit vernichtendem Blick zu mustern. ». in Stanford.«


  »Besorg lieber einen extragroßen Helm, Willow«, sagte Xander. »Irgendwo muss Cordelia schließlich ihr aufgeblähtes Hirn unterbringen.«


  



  



  Mr. Trick betrat Richard Wilkens Büro, ohne anzuklopfen, wohlwissend, dass er den kleinkarierten Bürgermeister damit erzürnen würde. Er irrte sich nicht.


  »Ich wünschte wirklich, Sie würden nicht einfach so hereinplatzen, Mr. Trick.« Richard Wilkens III, ein Verfechter gepflegter Umgangsformen, blickte von seinem Schreibtisch auf. »Das zerstört meinen Glauben an eine Ordnung im Universum.«


  »Tatsächlich?« Trick setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches und lächelte dünn.


  Der Bürgermeister lehnte sich auf seinem Ledersessel zurück und faltete die Hände im Schoß. »Sie haben wohl gute Neuigkeiten?«


  »Die habe ich. Unser Freund streift frei herum.«


  »Ja, ich weiß.« Der Bürgermeister wiegte sich zufrieden hin und her. »Ich habe einen Reinigungstrupp losgeschickt, der die Überreste beseitigt. Leider gab es Zeugen, aber ich habe der Presse einen


  Maulkorb verpasst. Man wird mich sofort informieren, wenn irgendjemand redet.«


  »Hervorragend. Und meine Leute haben mir von der Ausgrabungsstätte berichtet. Der Spiegel ist noch dort.«


  Wilkens blickte ihn scharf an. »Warum haben Sie ihn dann noch nicht zu mir gebracht?«


  Trick zog eine Braue hoch. »Darum kann ich mich sofort kümmern


  - vorausgesetzt, Sie sind darauf vorbereitet, sich mit einem zornigen Aztekengott zu befassen, der eine Vorliebe für menschliche Herzen hat.«


  »Lieber nicht.« Ein gereizter Ausdruck legte sich über Wilkens’ Züge. »Wann?«


  »Wenn wir Tezcatlipoca nicht mehr brauchen. Wenn Sie alles unter Kontrolle haben, wird er schon an diesem Wochenende frei sein.«


  Grinsend beugte sich der Bürgermeister vor. »Der Ausflug findet wie geplant statt - plus Dreingabe.«


  »Als da wäre?«, fragte Trick interessiert.


  »Die Jägerin ist dem Geschichtsclub beigetreten.«


  Wie überaus passend, dass das Blut der Jägerin vergossen werden würde, um die Dämmerung ewiger Finsternis einzuleiten. Trick lachte.
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  Dr. Garret Baine erwachte mit Schrecken und tastete nach dem Schalter der batteriebetriebenen Campinglampe.


  Er hatte auf keinen Fall einschlafen wollen, als er sich kurz nach zwei Uhr morgens auf dem Feldbett ausgestreckt hatte. Wenn einer seiner Studenten während der nächtlichen Wache eingenickt wäre, hätte ihn das ziemlich erzürnt. Wenigstens war es noch dunkel. Als er die Lampe eingeschaltet hatte, schwang er die Füße auf den Boden und blickte auf seine Uhr.


  6:07! In weniger als einer Stunde würde die Sonne aufgehen.


  »Verdammt!« Baine erhob sich und massierte die steifen Muskeln in seinem Nacken und seinen Schultern. Die unerfreulichen Ereignisse des vergangenen Tages hatten sein Stehvermögen stärker belastet, als er angenommen hatte.


  Zwischen dem Diebstahl, den Fragen der Polizei und der Schätzung des Schadens auf dem Ausgrabungsgelände hatte er den Tag in einem ständigen Hin und Her aus Frust und Zorn verbracht.


  Lucys unverfrorenes Benehmen war nicht gerade hilfreich gewesen, und Detective Thomas hatte bei der Suche nach Coltrane und dem Artefakt bis zum Abend keine Fortschritte erzielt. Zu allem Überfluss hatte der Bürgermeister ihm gedroht, ihn von dem Projekt abzuziehen, wenn er sich weigerte, den Schülerausflug zu unterstützen. Als hätte er nichts Besseres zu tun, als für eine Horde Teenager den Babysitter zu spielen, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach einen Dreck um die Vergangenheit scherten und den Ausflug lediglich als willkommene Gelegenheit für eine wilde Party missbrauchen würden.


  Er fühlte sich in einem Komplott von Idioten gefangen, die entschlossen waren, die wertvollsten archäologischen Funde zu ruinieren, die seit Dekaden in Südkalifornien entdeckt worden waren.


  Auch dieser Tag fing nicht viel besser an. Es gab kein Kaffeewasser im Zelt.


  Baine schnappte sich einen Kunststoffkanister und eine Taschenlampe und stapfte hinaus zu dem großen Wassertank. Während er den Kanister unter dem Hahn abstellte, sah er sich im Licht der Taschenlampe um. Alles schien ruhig zu sein. Doch als er den Zapfhahn betätigte, kam kein Wasser heraus.


  Mit finsterer Miene schlug er mit der Faust auf das Metallfass ein. Es klang hohl. Leer. Unmöglich! Der Tank war erst am letzten Samstag mit einer Zwei-Wochen-Ration aufgefüllt worden. Das war gerade fünf Tage her.


  Kein Kaffee. Nicht, ehe er einen Freiwilligen in die Stadt schicken konnte, um Nachschub zu beschaffen. Sein Kardiologe würde applaudieren, aber seine so oder so schon trübe Stimmung verstärkte sich nur noch mehr, da ihm nun auch noch sein Morgenkaffee vorenthalten wurde.


  Fluchend wandte sich Baine dem Tisch neben dem Zelt zu, in der Hoffnung, einen Wasserkrug zu entdecken, der vom Vortag übrig geblieben war.


  Ein helles Flackern in der Nähe der hochaufragenden Felsformation erschreckte ihn.


  Feuer!


  Baines schwaches Herz pochte heftig. Das Lager mit seinen nur teilweise ausgegrabenen Schätzen könnte durch ein Feuer unwiderruflich zerstört werden. Dann wich seine Sorge neuerlichem Zorn, als er erkannte, dass das Flackern sich nicht ausbreitete. Die Flammen waren eingedämmt, trotzdem reichte ein Funke, das trockene Gestrüpp auf dem Hügel in Brand zu setzen.


  »Verfluchte Bande.« Grimmig umschloss Baine die Taschenlampe mit der Faust und erklomm die Anhöhe. Für ihn stand außer Frage, dass nur eine Horde Teenager für dieses frühmorgendliche Freudenfeuer verantwortlich sein konnte. Die Verbrechensquote in Sunnydale lag deutlich über dem Durchschnitt, und es gab außergewöhnlich viele Gewaltverbrechen unter Jugendlichen. Und schließlich, wer sonst sollte schon derart dreist sein?


  Lucy Frank.


  Fassungslos starrte Baine, nachdem er das Geröll unterhalb des


  Felsturmes hinter sich gelassen hatte, die junge Frau an. Ruhig stand sie zwischen zwei brennenden Fackeln am Fuß des Felsens. Auf ihrem Kopf saß eine geschmacklose Federkrone, und auf ihrer Schulter war ein weißes Bettlaken festgeknotet. Ihr einziges Zugeständnis an die Gebote der Sittsamkeit bestand aus einem Lendentuch, das sie unter dem Laken trug.


  »Sie sind eingeschlafen, Doktor?«


  »Waren Sie die ganze Nacht hier oben? Haben Sie mich etwa ausspioniert?« Unbehaglich verlagerte Baine sein Gewicht. Angesichts ihres verschleierten Blicks und des albernen Kostüms schloss er, dass sie eine Art Zusammenbruch erlitten hatte.


  »Ich habe auf Sie gewartet. Ihr Timing ist wie immer perfekt.« Lucy blickte gen Osten. »Die Dämmerung bricht bald herein.«


  »Mir ist durchaus bewusst, wie spät es ist.« Ebenso war ihm bewusst, dass er seine verwirrte Assistentin zu einem völligen Zusammenbruch treiben konnte, wenn er seinem Zorn freien Lauf ließ. Eine einzige unbedachte Bewegung konnte reichen, eine ihrer primitiven Fackeln umzustoßen und so das gefürchtete Buschfeuer herbeizuführen. Vorsichtig trat er einen Schritt näher an die erste Fackel heran. »Ich habe eine Idee. Lassen Sie uns zunächst die Flammen löschen. Wollen wir das tun?«


  Lucys Kopf ruckte herum. Wahnsinn flackerte in ihren braunen Augen auf. »Nein. Das werden wir nicht tun!«


  Mit einer besänftigenden Handbewegung wich Baine zurück. »Ich nehme an, Sie haben einen Grund für diesen. Auftritt.«


  »Den habe ich.« Lucy trat zur Seite und gab den Blick auf den vermissten Spiegel mit dem goldenen Rahmen frei. Er lehnte hinter ihr an einem Felsvorsprung.


  »Sie haben ihn genommen?« Wütend wollte er auf sie zustürzen, hielt dann aber inne, als sie ein großes Jagdmesser auf ihn richtete. Die polierte Klinge schimmerte gefährlich im tanzenden Flammenschein.


  Nachdem er sich wieder gefasst hatte, entschied sich Baine für gutes Zureden anstelle einer direkten Konfrontation. »Ich bin froh, dass Sie den Spiegel gefunden haben, Lucy, aber. er gehört Ihnen nicht.


  Sie dürfen ihn nicht behalten.«


  »Nein. Er gehört Tezcatlipoca und ist mir nur anvertraut worden.«


  »Tezcatlipoca?« Baine schluckte. Der rauchende Obsidianspiegel, den der aztekische Gott der Finsternis benutzt hatte, um seine Feinde zu besiegen und die Zukunft vorherzusehen, war ein Mythos.


  Offensichtlich schien Lucy überzeugt, dieses wertvolle, aber durchaus gewöhnliche Objekt wäre eben dieser legendäre Spiegel. Was mochte eine vielversprechende und hervorragende Studentin so sehr in den Wahnsinn getrieben haben? Ehrgeiz? Noch erschreckender aber war das nunmehr unerklärliche Verschwinden des Geschichtslehrers.


  »Wo ist Dan Coltrane, Lucy?«


  Lucy deutete den Hang hinab. Ein Haufen blutiger Knochen, zerfetzter Kleidung und verrottenden Fleisches war im fahlen Schein der Fackeln gerade noch erkennbar. Wie auch der blutverkrustete Schädel auf einer Holzstange, die neben den beklagenswerten Überresten in die Erde getrieben worden war.


  Baine würgte die Magensäfte hinunter, die in seiner Kehle aufstiegen, und kämpfte gegen die Übelkeit, die ihn in die Knie zu zwingen drohte. Sicher hatten sich Kojoten an Coltranes Leichnam gütlich getan, und Lucy hatte den Schädel im Andenken an die Traditionen der alten Azteken aufgespießt. Doch eine andere Frage war nun von weit größerer Bedeutung. War Coltrane durch einen Unfall umgekommen, oder hatte Lucy ihn getötet?


  Obwohl Lucy ein Messer hatte und er selbst unbewaffnet war, glaubte Baine, die zierliche Frau in einem Kampf besiegen zu können. Dieses Mal hatte sie nicht den Überraschungseffekt auf ihrer Seite, wie es bei Coltrane der Fall gewesen sein musste. Bedachte er jedoch den Zustand seines Herzens, erschien es klüger, ohne Anstrengungen zu entkommen, falls er eine Möglichkeit zur Flucht bekam.


  »Vielleicht sollte ich den Spiegel ins Lager zurückbringen.« Er zögerte, darum bemüht, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken. »Nur um sicherzustellen, dass ihm nichts passiert.«


  »Unbedingt.« Lucy senkte den Kopf, ließ den Arm sinken und bedeutete ihm, näher zu kommen. »Nehmen Sie ihn.«


  Baine fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen und trat vor, ohne den Blick von dem Messer abzuwenden. Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Als er in Reichweite des Spiegels war, wanderte sein Blick zu dem schwarzen Glas und seiner eigenen Reflexion.


  Sein grau meliertes Haar war noch wirr und plattgelegen vom Schlaf, und die Falten um seine Augen schienen sich in den letzten Wochen vermehrt zu haben. Stress und Erschöpfung. Und das Alter, wie er mit Bedauern eingestehen musste. Dennoch war die Zeit freundlicher mit ihm umgegangen als mit den meisten seiner Kollegen. Seine Frau, Ruth, pflegte dies während der gesellschaftlichen Veranstaltungen an der Universität häufig zu betonen. Er musste daran denken, sie sofort anzurufen, wenn er zurück im Lager war. Sie hasste es, die ganze Nacht ohne Nachricht von ihm zu sein.


  Baine runzelte die Stirn, als sein Gesicht langsam zurückwich. Weder er noch der Spiegel hatten sich bewegt, dennoch sah er, wie sein Abbild immer kleiner wurde, während sich die Fläche darum immer mehr ausweitete, bis sie die Felsen, Lucy und die Fackeln und die nähere Umgebung erfasste, die von der im Osten heraufziehenden Dämmerung langsam erhellt wurde. Seltsam. Und beängstigend.


  Er versuchte den Blick abzuwenden und konnte es nicht. Er war gezwungen, eine ganzen Serie furchterregender Bilder zu sehen, die nun aus der Tiefe des Spiegels aufstiegen.


  Er sah, wie Lucy hinter ihn trat. Sein Ebenbild starrte ihn aus angsterfüllten Augen an, als sie das Messer erhob. Ein wildes, urtümliches Grollen hallte von den Felsen wider, als sich die Klinge in seine Brust bohrte und Lucy in die Wunde griff, um sein Herz mit der bloßen Hand herauszureißen.


  »Nein, nein, nein.« Baine schüttelte fassungslos den Kopf. Er konnte nicht akzeptieren, dass dieser schwarze Spiegel tatsächlich das mythologische Gefäß der enormen Macht Tezcatlipocas sein sollte.


  Das Bild veränderte sich erneut, als wollte es ihn für seinen Unglauben verhöhnen. Er erkannte sein Gesicht und stöhnte, als sich das Fleisch vom Schädel löste und einem Obsidiankopf mit Gold- und Türkiseinlagen wich, dem aztekischen Symbol des Todes.


  Hinter sich hörte er Lucys Atem.


  



  



  Mr. Tricks Vampirchauffeur parkte den Wagen so nahe an dem spanischen Lager wie möglich und ließ den Motor laufen. Trick ließ die Fensterscheibe herunter, nahm ein Fernglas zu Hand und verfolgte Baines Aufstieg auf den Hügel.


  Ohne zu wissen, was er von der alten aztekischen Gottheit Tezcatlipoca zu erwarten hatte, war er seinen Instinkten gefolgt und zum Coyote Rock hinausgefahren, als seine Wachhunde ihm gemeldet hatten, dass der Jaguar zurückgekehrt war. Seine weniger machtvollen Untergebenen waren nicht sehr erfreut gewesen, ihre Jagdgründe einem anderen Räuber überlassen zu müssen, aber die zu erwartende Belohnung machte jedes Opfer wett.


  Trick kicherte über die Ironie in der Wahl seiner Worte. Opfer waren der Schlüssel zum Erfolg, und er hatte gewiss nicht erwartet, eine so lohnende Vorschau auf das große Ereignis dieses Morgens zu erhalten. Oder herauszufinden, dass Tezcatlipoca Baines hübsche Assistentin zu seiner Hohepriesterin ernannt hatte.


  »Entzückend.« Trick grinste, als Lucy drohend das Messer schwang und den überheblichen Professor zwang, stehen zu bleiben. Die junge Frau machte sich wirklich gut in ihrer Rolle, was dem sich nun entwickelnden Drama ein ganz besonderes Flair verlieh, wie der Kopf auf dem Pfahl. Baine schien anderer Meinung zu sein. Er wandte den Blick ab und starrte angewidert den Spiegel an.


  Trick warf einen Blick gen Osten und wandte sich rasch wieder ab, um dem ersten Licht der Morgendämmerung zu entgehen. Die Sonne sollte an diesem Tag um 6:35 Uhr aufgehen. Jetzt war es 6:27 Uhr.


  Der V8-Motor seiner Limousine brummte leise. In dem sicheren Wissen, dass die elektrischen Fenster des Wagens sich, wenn notwendig, schnell schließen würden, richtete er seine Neugier erneut auf den Hügel.


  Gerade trat Lucy hinter Baine und erhob das Messer. Der Professor sah sich um, als

  blau-grauer Rauch aus dem Spiegel aufstieg und sich in einen schwarzen Jaguar verwandelte. Das Tier sprang auf den Felssims an dem Turm und brüllte, ehe es sich abwartend duckte.


  Hätte ich einen Puls, dachte Trick, dann würde der jetzt vor freudiger Erwartung rasen. Selbst aus dieser Entfernung erlebte er die Erregung, die menschliches Entsetzen im Angesicht des Todes bei ihm auslöste.


  Baines Augen weiteten sich im Schock. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Ein Schrei erstarb in seiner Kehle, als die Frau ihr Opfer gegen den Felsen stieß und mit einem einzigen Hieb ihrer Klinge seinen Brustkorb der Länge nach aufschlitzte. Der Jaguar sprang zu Boden, als Lucy in den offenen Thorax griff und Baines Herz herausriss. Der Mann lebte gerade noch lange genug, um zu sehen, wie der Jaguar das pulsierende Organ mit den Zähnen auffing und gierig herunterschlang.


  Trick nickte anerkennend. Das Ritual war zwar von weit geringerer Eleganz als der Todeskuss eines Vampirs, aber dennoch verdiente es gewiss Bewunderung. Ganz besonders, weil es noch nicht vorüber war.


  Die Uhr im Armaturenbrett sprang auf 6:32 um.


  Noch drei Minuten. Fasziniert beugte sich Trick vor, als die Raubkatze auf den Spiegel zusprang, sich wieder in eine Rauchwolke verwandelte und von dem schwarzen Glas absorbiert wurde.


  Der Himmel im Osten wurde heller und kündete unverwechselbar von dem baldigen Sonnenaufgang.


  Obwohl er gern zugesehen hätte, wie Lucy Baines Leichnam köpfte und den Kopf aufspießte, setzte Trick das Fernglas ab und zog mit der linken Hand eine Stoppuhr aus der Tasche. Den rechten Zeigefinger behielt er auf dem Schalter des Fensterhebers. In dem Augenblick, in dem die Uhr im Armaturenbrett auf 6:35 umsprang, betätigte er die Stoppuhr und beobachtete den Horizont.


  Zwei Minuten hatte die aufgehenden Sonne auf ihrem Weg innegehalten.


  Sie setzte ihre Bahn erst neun Minuten und siebenundvierzig Sekunden nach dem Zeitpunkt fort, an dem der planmäßige Sonnenaufgang hätte erfolgen sollen.


  Von hundert flackernden Flammen ihrer Orientierung beraubt, erklomm Buffy eine steinerne Treppe, die auf die Spitze einer abgeflachten Pyramide hinaufführte.


  Auf einer Stufe, die mit einem Mosaik aus Gold, Silber, Jade und Türkis verziert war, hielt sie inne und blickte zurück nach unten, wo Giles, ihre Mutter und ihre Freunde zu ihr heraufsahen.


  Ihre Gesichter hatten sich in scheußliche schwarze Masken mit leeren Augenhöhlen verwandelt.


  Ihre Mutter schrie, als ein Messer am Rande von Buffys Blickfeld aufblitzte.


  Die Wildkatze brüllte.


  Buffy drehte sich zu Angel um, der eine Stufe über ihr stand. Ein Strom von Blut schoss herab und sammelte sich zu seinen Füßen.


  Dann verschwand er in einem Aufblitzen grellen Lichtes...


  Buffy öffnete die Augen und setzte sich, in kalten Schweiß gebadet, ruckartig im Bett auf.


  Dieser Albtraum hätte jeden erschüttert, doch für sie war die Bedeutung, die sich hinter den peinigenden Bildern verbarg, noch viel schlimmer.


  Die Träume der Jägerin offenbarten ihr die Zukunft.


  



  



  ». ist kein Regen zu erwarten.«


  Willow erwachte durch die dröhnende Stimme des Ansagers eines lokalen Radiosenders.


  ». und all den besorgten Bürgern, die uns heute Morgen angerufen haben, werden wir nach dieser Werbepause eine Erklärung liefern.«


  Ein nicht minder nerviger Werbespot löste den penetranten Moderator ab. »Enthält Ihre Nahrung zu viel Fett und liefert nur wenig Energie?«


  Ächzend vergrub Willow ihren Kopf unter dem Kissen, um die Lautstärke zu dämpfen. Sie wagte nicht, das Radio abzustellen. Sie war erst nach Mitternacht aus der Bibliothek zurückgekommen und fürchtete, sofort wieder einzuschlafen. Dann würde sie vermutlich


  verschlafen und zu spät zur Schule kommen. Und sie hatte wirklich keine Lust, den Tag mit einer Standpauke von Direktor Snyder zu beginnen. Außerdem wollte sie vor Unterrichtsbeginn noch einmal die Bibliothek aufsuchen, für den Fall, dass Giles’ Nachforschungen etwas Wichtiges ergeben hatten.


  Die Werbung war zu Ende und der Ansager leitete mit einem ganzen Wortschwall wieder zu den Morgennachrichten über. ». die Sonne ist heute nicht zu spät aufgegangen.«


  Sie hoffte sehr, dass Giles’ Bemühungen von größerem Erfolg gekrönt waren als die ihren. Sie hatte auf der Suche nach Neuigkeiten über Mr. Coltrane sämtliche Datenbänke von Polizei und Stadtverwaltung durchforstet, die ihr in den Sinn gekommen waren. Auch nach dem fehlenden Aztekenschatz, von dem Giles annahm, dass es sich um einen Spiegel handeln könnte, hatte sie gesucht. Nirgends war sie auf einen Hinweis auf den Lehrer oder das Artefakt gestoßen.


  ». ein Programmfehler beim Nationalen Wetteramt hat die Falschinformation verursacht«, erzählte der Ansager.


  Sie hatte auch keinen Bericht über einen entlaufenen Jaguar entdecken können. Weder in den Polizeidaten, noch den Datenbanken der Regierung oder auf der Website der Lokalzeitung. Was nicht gerade beruhigend war, da Angel wusste, dass die Polizei zu den Katzenmorden gerufen worden war.


  ». die für den heutigen Sonnenaufgang angegebene Zeit wurde um knapp zehn Minuten falsch berechnet.«


  Was nichts anderes bedeutete, als dass tatsächlich etwas Unheimliches vorging und ihr Urlaub von der Dämonenwache vorüber war.


  »Also, Leute, strahlt und freut euch! Wieder ist ein herrlicher Tag in Sunnydale angebrochen!«


  Willow schob das Kissen von ihrem Gesicht, schleuderte die Decke von sich und schlug auf den Ausschaltknopf am Radio. Heute Morgen würde sie lange duschen müssen, um die Spinnweben aus ihrem schlafumnebelten Hirn zu vertreiben.


  



  7


  
    

  


  Dem war irritiert. Wieder und wieder ging er während seines ganzen Schulweges die Ereignisse des vorangegangenen Abends im Geiste durch und fragte sich, was er hätte anders machen können.


  Schließlich kam er zu dem Schluss, dass nichts, was er hätte tun können, einen positiven Eindruck auf Buffy gemacht hätte. Außer vielleicht, er allein hätte den Angriff der Katze abgewehrt, aber dann wäre er jetzt verstümmelt oder tot, womit sich die ganze Geschichte ohnehin erledigt hätte.


  Schon seine Versuche, von Buffy und ihren Freunden etwas über die Katze zu erfahren, hatten sich als totale Pleite erwiesen. Die ganze Clique war so dermaßen in sich gekehrt, er hätte ebenso gut stumm und unsichtbar sein können. Das einzig Gute, was sich während ihrer Begegnung ergeben hatte, war, dass sie eine Romanze mit Angel geleugnet hatte, und dafür konnte es nur eine logische Schlussfolgerung geben: Buffy war verliebt in ihn, aber Angel erwiderte ihre Gefühle nicht. Warum, das konnte Dem sich allerdings nicht vorstellen.


  Wie auch immer, er war überzeugt, dass ihr unnahbarer Held sich nicht in der Schule herumtreiben würde. Wenn ein Typ einen so blöden Namen wie Angel trug, wäre er zweifellos das Objekt allgemeiner Belustigung, und bis zum gestrigen Abend hatte er noch nie von ihm gehört. Also war Angel vermutlich älter, ging aufs College und war unerreichbar, selbst für ein so anziehendes Mädchen wie Buffy.


  Als er die Steinstufen zum Schulgelände hinaufstieg, ließ Dem seine Blicke auf der Suche nach ihr über die versprengten Schülergrüppchen schweifen. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er sie über den Rasen laufen sah. Die Jeans und die Denimweste über dem weißen T- Shirt unterstrichen nur die Ernsthaftigkeit und Zielstrebigkeit in ihrer Haltung und ihrem Gang, als sie auf die Vordertür zuhielt. Sie war allein und damit zugänglich, solange ihre Freunde nicht in der Nähe waren, die darauf erpicht zu sein schienen, Eindringlinge


  von ihrer Gemeinschaft fernzuhalten.


  Dem hielt nichts vom ungeschriebenen Cliquengesetz, das für jeden zwischen dreizehn und neunzehn galt, ob es nun Sporthelden, Punks, Freaks, coole Typen oder Ausgestoßene waren: Halte dich an deinesgleichen, Eigenbrötelei verboten.


  Er war dem Geschichtsclub beigetreten, um etwas gegen seine soziale Isolation zu tun, aber auch dort hatte er keinen Anschluss gefunden. Sienna hatte sich für Chance entschieden, der eine wissenschaftliche Gruppe gesucht hatte, die seine Sportlermentalität nicht allzu sehr überfordern würde. Bart brauchte menschliche Anerkennung, um ein Gegengewicht zu seinem wissenschaftlich dominierten Hintergrund zu schaffen. Kilya hatte nicht lange gezögert, sich für diesen Kurs zu entscheiden, bedachte man die einzige andere Alternative: unbegrenzte Unterbringung in einer Besserungsanstalt.


  Er hatte sich gerade überlegt, ob er aus dem Kurs wieder austreten sollte, als Buffy und ihre Freunde aufgetaucht waren. Sich in diese Runde zu integrieren, war ihm als erreichbares Ziel erschienen, da diese Leute nicht auf irgendeine eindeutige Art miteinander verbunden zu sein schienen und versucht hatten, ihn einzubeziehen. Am gestrigen Abend jedoch hatte er feststellen müssen, dass er sich geirrt hatte.


  Sie waren miteinander verbunden, wenn auch auf eine Weise, die nicht so offensichtlich zutage trat, und was auch immer es war - er hatte nichts Gleichwertiges zu bieten.


  Es sei denn, Buffy war der Mittelpunkt. Sie hatte sich immerhin dafür eingesetzt, dass er sicher nach Hause kam. Das war nicht viel, aber für ihn war das der größte Sympathiebeweis, den er in Sunnydale bisher von irgendjemandem erhalten hatte. Dem begann zu rennen, um sie einzuholen.


  »Hey, Buffy.«


  Buffy hielt irritiert inne, als sie gerade im Begriff war, ins Schulgebäude einzutreten. »Dem. Hi. Wie geht es deinem Kopf?« Sie lächelte.


  »Gut.« Er rieb sich die verletzte Stelle und zuckte mit den Schultern. »Ist ein bisschen empfindlich, aber ich lebe noch.« »Was immerhin mehr ist, als Luke Wellstone und ein paar andere heute Morgen von sich sagen können.«


  »Hat die Katze sie etwa getötet?« Dems Stimme brach. Er war so von seinen Gedanken an Buffy gefesselt gewesen, dass er die Erinnerung daran, wie knapp er der Bestie entronnen war, vollkommen verdrängt hatte. Also waren tatsächlich Menschen zu Tode gekommen. Diese Neuigkeit war überaus ernüchternd.


  Buffy nickte und sah ihm offen in die Augen. »Du darfst dich nachts wirklich nicht draußen herumtreiben, Dem. Nach Einbruch der Dunkelheit ist Sunnydale für Menschen extrem gesundheitsgefährdend.«


  »Jedenfalls, bis die Katze eingefangen wird.«


  »Nein. Immer.« Buffy seufzte. »Mein Wort darauf, Dem. Sunnydale hat ein ziemlich unerfreuliches Unterweltproblem.«


  »Ich werde es mir merken.« Dem runzelte die Stirn, als er sich erinnerte, dass sie gestern Abend etwas Ähnliches zu ihm gesagt hatte.


  »Ein guter Rat. Es ist nicht gut, sich in Sunnydale nach Einbruch der Dunkelheit im Freien aufzuhalten.«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte er geglaubt, sie hätte nur eine Abfuhr geschickt verpacken wollen. Nun wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. War sie verrückt, oder sagte sie die Wahrheit? Was auch immer dahinter steckte, sie hatte seine Neugier geweckt. »Soll ich dich zu deiner Klasse begleiten?«


  »Äh, nein. Tut mir Leid, aber ich, äh, ich habe ein Treffen mit einem Lehrer. Ich muss los.« Sie stieß die Tür auf und eilte hinein, ohne ihm Gelegenheit zu geben, noch etwas zu sagen.


  Dem fand, dass sie irgendwie zu gehetzt wirkte für eine Schülerin, die einen Lehrer treffen wollte. Er folgte ihr und war überrascht, als sie die Bibliothek aufsuchte.


  Er war erst einmal in der Schulbibliothek gewesen, kurz nachdem er sich in der Sunnydale High angemeldet hatte. Er hatte sich in der muffigen, trostlosen Atmosphäre nicht konzentrieren können, und der steife, britische Bibliothekar war ihm unheimlich. Damals hatte Mr. Giles einen sonderbar abwesenden und kaputten Eindruck auf ihn gemacht.


  Er hatte seither nur noch die Stadtbücherei besucht, aber er dachte immer noch über den Schulbibliothekar nach und darüber, ob er mehr über die mutwillige Zerstörung wusste, wegen der die Bibliothek für Reparaturarbeiten hatte geschlossen werden müssen, oder über die unscharfe Bombe, die im Heizungskeller gefunden worden war.


  Und gestern hatte Dem sein Unbehagen nur mühsam verbergen können, als der unheimliche Mr. Giles die Leitung des Geschichtsclubs übernommen hatte, besonders, weil Buffy und ihre Freunde ihn zu mögen schienen. Vielleicht hatte der Bursche einfach nur einen schlechten Tag gehabt, als er ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Dem öffnete die Tür zur Bibliothek einen Spalt weit und huschte lautlos hinein, als Buffy im Büro verschwand. Die Stimme des Bibliothekars drang durch die Tür an sein Ohr.


  »Bist du krank, Buffy? Du bist so blass.«


  »Schlecht geträumt, Giles. Ziemlich schlecht sogar. Ich glaube, es gibt eine Verbindung zu der Ausgrabungsstätte, aber sicher bin ich nicht. Da war ein Tempel, glaube ich, und schwarze Masken und Blut - viel Blut. Keine Vampire.«


  »Interessant, vor allem im Zusammenhang mit dem, was ich herausgefunden habe. Lass uns auf die anderen warten, einverstanden? Sie müssten bald hier sein. Was hältst du von Tee?«


  Schwarze Masken und Blut? Vampire? In Verbindung mit der Ausgrabungsstätte? Was für eine Art Lehrer-Schüler-Treffen war das hier?, überlegte Dem misstrauisch.


  Als er Stimmen auf dem Korridor hörte, verschwand er rasch hinter die Regale, die dem Büro gegenüber standen, und hockte sich hinter einen Kistenstapel voller alter Bücher. Dabei fiel sein Blick auf die Titel der zuoberst liegenden Bände. Dämonen im alten Mesopotamien und Hexerei im modernen Amerika. Nicht gerade die Standardwerke einer Highschool-Bibliothek.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl drückte sich Dem in den Schatten, als Willow, Xander und Oz eintraten und sich um den Tisch in der Mitte des Raumes versammelten. Xander stellte eine Pappschachtel mit Doughnuts auf dem Tisch ab. Buffy kam aus dem Büro heraus und setzte sich neben Willow, die einen Computer eingeschaltet hatte. Mr. Giles folgte ihr und blieb am Kopfende des Tisches stehen.


  Dem wusste nicht, was da vorging, aber er rechnete mit nichts Gutem. Und er war überzeugt, dass er die unbekannte Verbindung entdeckt hatte, die Buffy und ihre Freunde zusammenschweißte.


  Giles, der Bibliothekar.


  Gewaltsam verdrängte Buffy die peinigenden Bilder von Angels Vernichtung aus ihren Gedanken.


  Wie so oft wünschte sie sich verzweifelt, dass ihr prophetischer Traum sich als falsch erweisen würde. Dieser Fall trat nie ein, aber die Ereignisse, die sie sah und unterbewusst durchlitt, verbargen oft eine versteckte Bedeutung, die nicht mit den oberflächlichen Bildern übereinstimmte. Aber manchmal stimmte sie eben doch überein.


  Ihre größte, ihre einzige Hoffnung, Angel vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren, war es, Giles aufmerksam zuzuhören. Sie musste wissen, wer der Gegner war, gegen den sie antreten würde.


  ». der rauchende Obsidianspiegel gehörte zu Tezcatlipoca, dem aztekischen Gott des Todes, der Finsternis, der Zerstörung und des Schicksals.« Giles seufzte. »Da er außerdem ein Gestaltwandler war, der sich bevorzugt als Jaguar zeigte, könnte er durchaus für die jüngsten Ereignisse verantwortlich sein.«


  »Und der Park ist sein persönliches Delikatessenrestaurant«, fragte Xander.


  Beinahe hätte Buffy gelächelt. Xanders sarkastischer Humor war oft ein probates Mittel, ihre Furcht ein wenig zu überspielen, aber an diesem Morgen funktionierte es einfach nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht wusste, was im Reich der Dämonen vor sich ging - noch nicht.


  »Und der Friedhof.« Willow blickte vom Monitor auf. »Und die kleine Geschäftszeile an der Baxter Street. Johnny Spardo arbeitet da im Supermarkt, und er hat gesehen, wie die Katze sich einen der Kunden geschnappt hat. auf dem Parkplatz.«


  »Fast Food für Raubkatzen«, frotzelte Oz.


  Willows Zungenspitze ging in einem ihrer Mundwinkel vor Anker, als sie einen Befehl in die Tastatur hämmerte. »Aber. ich finde keine offiziellen Berichte über die Angriffe, weder bei der Polizei noch bei den Nachrichtendiensten.«


  »Auch nichts über Mr. Coltrane?« Buffy blickte ihr über die Schulter. Willow schüttelte den Kopf.


  »Also, was steht bei der Tezcat auf der Tagesordnung?« Xander streckte seine Hand nach einem Marmeladendoughnut aus, sah, wie Giles die Stirn runzelte und griff stattdessen nach einem mit Zuckerguss.


  »Nach der aztekischen Mythologie«, erklärte Giles, »war er einer der vier Götter, die von Ometechutli und seinem weiblichen Aspekt, Omecihuatl, geschaffen wurden. Als Ometechutli beschloss, dass die Welt eine hellere Sonne brauchte, machte er Tezcatlipoca zur ersten Sonne, was in der aztekischen Denkweise einem Zeitalter entspricht.


  Wie auch immer, Tezcatlipoca benutzte seine Jaguargestalt, um die Menschen zu verschlingen, und folglich ging sein ehrenvolles Amt auf seinen Nachfolger, Quetzalcoatl, die zweite Sonne, über.«


  Buffy zuckte zusammen. Angel war in ihrem Traum in einem hellen Lichtblitz verschwunden. Sonnenlicht würde ihn verbrennen, so sicher wie ein Pfahl in seinem Herzen ihn in eine Staubwolke verwandeln würde.


  »Ist das wichtig?«, fragte Oz.


  »In symbolischer Hinsicht, möglicherweise.« Giles nahm einen Marmeladendoughnut aus der Schachtel, aß ihn aber nicht. Stattdessen unterstrich er mit ihm eindrucksvoll jedes seiner Worte und verteilte dabei den Puderzucker auf dem Tisch. »Quetzalcoatl hat die Welt durch Orkane zerstört. Tlaloc und Chalchiuihtlicue waren niedere Gottheiten und als dritte und vierte Sonne vorgesehen. Sie richteten durch Feuer und Wasser Verwüstung an. Ein Mensch wurde erwählt, die fünfte und gegenwärtige Sonne zu sein, die sehr wahrscheinlich mit Erdbeben ein Chaos auslösen wird - nach der alten Prophezeiung zu urteilen.«


  Xander runzelte die Stirn. »Ist außer mir noch irgendjemand ein bisschen beunruhigt, weil der Höllenschlund in Südkalifornien liegt, dem Land von Shake, rattle and roll?«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Erdbeben das Problem sind, Xander.« Giles führte seinen Doughnut zum Mund, überlegte es sich dann anders und legte ihn auf eine Serviette.


  »Was dann?«, fragte Buffy frei heraus. »Nicht, dass ich kein Interesse an geschichtsmythologischen Lektionen hätte, aber, könnten wir langsam mal zum Punkt kommen?«


  »Oh, ja, natürlich. Entschuldigt, ich bin abgeschweift.« Giles sah Buffy nachdenklich an. Er fühlte, dass sie mehr bestürzt als verärgert war.» Quetzalcoatl war ein gütiger Gott, der Menschenopfer ablehnte. Er wurde von Tezcatlipoca ins Exil vertrieben, dem Gott alles Bösen und Dämonischen, der über die Macht des rauchenden Spiegels gebot.«


  »Was war das für eine Macht?«, fragte Willow verzagt. »Ich meine, sie muss ziemlich gewaltig sein, wenn sie einen Gott in die Flucht treiben kann, oder?«


  Giles nickte. »Tezcatlipoca konnte Gedanken lesen, und er nutzte diese Fähigkeit zu seinem Vorteil. Durch den Spiegel konnte er nicht nur die Zukunft sehen, sondern auch das Schicksal nach seinem Gutdünken manipulieren. Er benutzte die Macht des Spiegels, um potenzielle Verbündete anzulocken und seine Feinde zu zerstören.«


  »Und? Hat er Quetzalcoatl gelockt oder zerstört?«, fragte Oz.


  »Beides. Quetzalcoatl ließ sich zu einer.« eine sanfte Röte stieg Giles zu Gesicht, ». inzestuösen Unüberlegtheit verführen und verschwand, von Reue erfüllt, über das Meer. Die Azteken glaubten daher, Cortez wäre der zurückgekehrte Quetzalcoatl.«


  Matt reckte Buffy beide Hände in die Luft. Giles hatte sie mit Informationen überfüttert und entfernte sich schon wieder weit vom Thema.


  »Okay. Jaguar. Könnte sein, dass es dieser Tezcatlipoca-Typ ist. Das vermisste aztekische Artefakt könnte ein Spiegel sein. Könnte dieser rauchende Spiegel sein. Es gibt anscheinend einen Zusammenhang. Welchen? Genau!«


  »Theoretisch.« Giles setzte sich.


  »Aztekische Götter handelten aus eigenem Willen. Oft nisteten sie sich in ganz gewöhnliche Gegenstände ein, um ihre Untertanen zu überwachen. Es wäre möglich, dass Tezcatlipoca irgendwie in seinem eigenen Spiegel gefangen ist, der von den Spaniern aus der aztekischen Hauptstadt Tenochtitlan gestohlen und hier mit ihnen begraben worden ist.«


  »Gefangen? Wie denn?«, fragte Oz.


  »Wie die meisten aztekischen Götter nährte auch er seine Macht durch Menschenopfer.« Giles unterbrach sich nachdenklich.


  »Vielleicht hat der Krieg gegen Cortez’ Heer die Anzahl der Rituale verringert, die zu seinen Ehren stattgefunden haben. Dadurch wurde er geschwächt und war in dem Glas gefangen.«


  »Aber.« Willow zog die Brauen zu einem verwirrten Stirnrunzeln hoch. »Wenn er vor fünfhundert Jahren nicht aus dem Spiegel entkommen konnte. wie konnte er dann jetzt heraus? Falls der Jaguar tatsächlich dieser Tezcatlipoca ist.«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte Giles, »aber ihm mag genug Energie für einen einzelnen Ausflug geblieben sein, die er nicht verschwenden wollte. Die Leben von ein paar spanischen Soldaten hätten ihn nicht lange stützen können, aber das, was damals unberührte Wildnis war.«


  ». ist jetzt ein blühender Monstermarkt!«, seufzte Xander. »Sunnydales öffentliche Tafel.«


  »Ja, so könnte man es sagen.« Giles blieb ernst. »Aber ich befürchte, der Mord an den Bewohnern von Sunnydale ist nicht das einzige Problem, das Tezcatlipoca mit sich bringt.«


  »Okay, ich gebe auf.« Buffy sackte in sich zusammen. »Was noch?«


  »Er könnte vorhaben, die Sonne durch andere Maßnahmen als Erdbeben zu bekämpfen, und das würde zu einer nie endenden Finsternis führen.« Giles nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Den Vampiren würde das gut gefallen.« Xander beugte sich vor und stützte sich auf der Tischplatte ab.


  »So viel zu meinen unschuldigen College-Plänen«, seufzte Buffy. »Ich werde nicht viel Zeit für die Schule haben, wenn ich vierundzwanzig Stunden pro Tag Vampire jagen muss.«


  »Oh-oh.« Willow erstarrte.


  »Oh-oh?«, fragte Oz.


  »Oh-oh, die Nachrichten heute Morgen.« Willow schien auf ihrem Stuhl förmlich zu schrumpfen. »Sie haben einen Bericht über einen verspäteten Sonnenaufgang gebracht. Beinahe zehn Minuten. Genauer gesagt, neun Minuten und siebenundvierzig Sekunden. Der Ansager hat behauptet, ein Computerfehler hätte zu einer falschen Berechnung geführt.«


  Oz deutete auf den Bibliotheks-Computer. »Kannst du nachsehen, um welche Zeit die Sonne gestern und vorgestern aufgegangen ist? Und heute?«


  Willow nickte und betätigte die Tastatur. »Dienstag. 6:39 Uhr. Gestern ist sie um 6:37 Uhr aufgegangen. Heute.« Sie beugte sich zum Monitor vor und lehnte sich dann äußerst langsam zurück. ». 6:45 Uhr.«


  »Statt 6:35 Uhr?«, fragte Oz.


  »Oh Mann«, schnaubte Buffy. »Wir haben ein Problem.«


  »Geht ihr eigentlich nie nach Hause?« Cordelia schwebte zur Tür herein und blieb neben Willow stehen. »Hast du ihn gekriegt?«


  »Deinen Tropenhelm? Na ja, ich habe einen Laden gefunden, der sie verkauft, aber ich. ich konnte keinen bestellen.« Willow zuckte die Schultern.


  »Warum nicht?« Cordelia machte einen tief gekränkten Eindruck. »Ich weiß, dass ich mein Kreditlimit noch nicht erreicht habe.«


  »Aber ich kannte die letzten vier Ziffern deiner Sozialversicherungsnummer nicht«, erklärte Willow.


  »Das ist eine, du weißt schon, eine Sicherheitsabfrage.«


  »Ach so, richtig. Dann machen wir es eben jetzt. Noch ist Zeit genug.«


  »Wir sind zurzeit sehr beschäftigt, Cordelia«, schnappte Giles ungeduldig, Beweis genug, dass er sich über die derzeitige Lage die größten Sorgen machte. »Du wirst warten müssen.«


  »Schön. Dann warte ich.« Wütend ließ sich Cordelia auf einen freien Stuhl sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist überhaupt los?«


  »Du meinst, bevor du unseren Gedankengang gestört hast?« Xander starrte sie finster an. »Schauen wir mal. Da hätten wir einen verspäteten Sonnenaufgang zur Einleitung einer ewigen Nacht.«


  »Du machst Witze.« Cordelia rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, als niemand antwortete.


  »Okay. Du machst keine Witze.«


  »In meinem Traum ist Angel von der Sonne getötet worden. Verbrannt. Verdampft. Was auch immer.« Buffy studierte die Gesichter, die sie beobachteten, um die Reaktionen der anderen einzuschätzen. Sie alle wussten, dass ihre Träume auf Ereignissen basierten, die noch nicht eingetreten waren, aber eintreten würden.


  Giles sah sie nur wie versteinert an, vielleicht, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Er tolerierte Angel, aber es wäre ihm lieber, Angeles würde vernichtet. Auch die anderen schien die Aussicht, ihn zu verlieren, nicht allzu sehr zu beunruhigen. Der böse Angeles hatte jedem von ihnen auf die eine oder andere Art Schmerz zugefügt.


  »Bist du sicher, dass es die Sonne war, Buffy?«, fragte Giles mit unbewegter Miene.


  »Ziemlich sicher. Ich meine, da war ein sehr helles Licht und dann ist er einfach. verschwunden.«


  Giles senkte den Blick und studierte die Doughnuts, die beinahe unberührt in der Schachtel verblieben waren. »Worum genau ging es in deinem Traum, Buffy?«


  Buffy schüttelte den Kopf und lieferte ihm eine knappe Inhaltsangabe: Tempel, Masken, Schreie, Messer, Gebrüll, Blut, Angel. »Und dann bin ich aufgewacht.«


  »Ich bin ja so froh, dass es zwischen uns keine mentale Verbindung gibt, Buffy.« Cordelia verzog das Gesicht.


  »Ich weiß, dass du das vermutlich nicht gern hörst, Buffy, aber abgesehen von Angels offenbarem Ableben, finde ich deinen Traum eher ein wenig ermutigend.« Giles sah sie nicht an, bis er zu Ende gesprochen hatte.


  »Ermutigend?« Xander sah Oz schief von der Seite an. »Findest du irgendwas von diesem Zeug auch nur entfernt ermutigend?«


  Oz schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Ich auch nicht.« Willow schob ihr Haar hinter das Ohr. »Außer. na ja, soweit ich weiß, gibt es in der Nähe von Sunnydale keine steinernen Tempelruinen. Das ist gut. nehme ich an.«


  »Ja, sicher. vielleicht. Aber Buffys Traum deutet auch darauf hin, dass die Sonne in einem kritischen Augenblick aufgehen wird.« Giles unterbrach sich, von einem abschweifenden Gedanken abgelenkt. »Obwohl ich eigentlich annehme, es müsste dunkel sein, um das Auftreten von sichtbarem Licht zu verhindern.«


  »Giles.« mahnte Buffy.


  »Hmmm? Ach so.« Giles nahm den Faden wieder auf. »Als Tezcatlipoca die Welt zur Zeit der Azteken mit einer unendlichen Nacht bedrohte, hat Huitzilopochtli jeden Morgen gegen ihn gekämpft, damit die Sonne aufgehen konnte. Unglücklicherweise benötigte Huitzilopochtli gleich mehrere Menschenopfer pro Tag, um dieser Aufgabe gewachsen zu sein.«


  »Ich schätze, wir werden uns etwas anderes einfallen lassen müssen«, schlussfolgerte Xander.


  »Ja, richtig.« Giles stand wieder auf und begann erneut, im Raum auf- und abzulaufen. »Und wir müssen herausfinden, ob das Wesen, das Sunnydale bedroht, tatsächlich Tezcatlipoca ist. Vorausgesetzt, dass das der Fall ist, brauchen wir mehr Informationen, um einen Plan zu ersinnen, wie wir ihn bekämpfen können. einen, der keinen rituellen Massenmord erfordert.«


  »Ich unterstütze den Antrag.« Oz hob die Hand.


  Giles nickte. »Buffy und ich werden nach Schulschluss zu der Ausgrabungsstätte gehen. Der Schulausflug wird uns als Vorwand dienen. Wenn meine Theorie zutrifft, nehme ich an, dass wir dort auf Beweise stoßen werden.«


  »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«, fragte Buffy. »Nur, damit ich weiß, wonach ich suchen soll.«


  »Ich ziehe es vor, das nicht zu tun.«


  Buffy, der die Anspannung in Giles Zügen nicht entgangen war, drang nicht weiter in ihn. Wenn er seine Informationen so stur für sich behielt, dann hatte er gute Gründe dafür. Außerdem: solange sie nichts Spezielles suchte, würde sie misstrauischer und aufmerksamer gegenüber allem und jedem sein, was zwar ärgerlich und anstrengend war, aber durchaus Sinn ergab. Auf diese Weise schrumpfte das Risiko, einen kleinen, aber vielleicht entscheidenden Hinweis zu übersehen.


  »Oz und ich haben heute Nachmittag frei«, sagte Xander. »Vier Augenpaare sehen mehr als zwei.«


  »Nein, auf keinen Fall.« Giles schaltete auf der Stelle in den gestrengen Autoritätsmodus um. »Tezcatlipoca hatte einen großen Einfluss auf junge Erwachsene wegen seiner Macht, das Schicksal zu beeinflussen. Er verführte Menschen zum Bösen, und Teenager - auch solche, die über ein so einzigartiges Wissen wie ihr verfügen - dürften für seine Verlockungen viel zu empfänglich sein. Solange es dauert, muss sich jeder bis auf die Jägerin von diesem Ort fern halten.«


  »Dann fällt der Ausflug also aus?« Cordelia schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Ich denke daran, ihn abzusagen«, sagte Giles.


  Willows Miene hellte sich auf. »Oh, dann war es vielleicht nur gut, dass ich deinen Helm nicht bestellen konnte, Cordy.«


  Cordelia jedoch war keineswegs bereit, die Suche nach dem Helm so einfach aufzugeben. »Gibt es bei diesem Online-Laden keine Rücktrittsversicherung?«


  



  



  Dem hockte noch immer verborgen in seiner Ecke, voller Furcht, der Bibliothekar könnte ihn entdecken, als die Schüler hinausgingen. Nachdem er die ganze unglaubliche Diskussion mitangehört hatte, war er überzeugt, dass Giles vollkommen verrückt war. Vielleicht gehörte er zu diesen irregeleiteten Millennium-Weltuntergang-Fanatikern. Andererseits war der Bibliothekar bestimmt klug genug zu wissen, dass das neue Jahrtausend nicht vor 00:01 Uhr am 1. Januar 2001 begann. Aus welchem Grund auch immer, Buffy und ihre Freunde hatten ihm seine psychotischen Fantastereien über alte Götter und die bevorstehende Vernichtung der Sonne abgekauft und waren bemitleidenswert blind gegenüber der Tatsache, dass ihr Mentor sie lediglich für seine eigenen, geheimen bösen Absichten missbrauchte.


  Und er kam zu spät zum Unterricht.


  Während er vorsichtig aus seinem Versteck hervorkroch, sah er, wie Giles wieder in seinem Büro verschwand. Den Mund mit dem Puderzucker der Doughnuts verschmiert, sah er nicht gerade gefährlich aus, aber andererseits mussten auch die teuflischsten Schurken ab und zu etwas essen. Zweifellos war es sicherer, davon auszugehen, dass der Mann wenig erfreut wäre, wenn seine zweifelhaften Machenschaften durch einen neugierigen Schüler ans Licht kämen. Mit ein bisschen Glück konnte er ungesehen aus der Bibliothek herauskommen.


  Dem atmete tief durch, presste seine Bücher an die Brust und stürmte in Richtung Tür. Er hatte schon die halbe Strecke hinter sich, als Giles’ Stimme seine Füße in massiven Beton verwandelte.


  »Suchst du etwas?«


  Dem schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und drehte sich langsam um. »Äh, ich, äh, wusste nicht, dass Sie hier sind, aber. na ja, jetzt sind Sie da!«


  Wie lahm! Er war kein James Bond, aber andererseits war Giles auch nicht gerade ein Profischnüffler. Der Mann schien nicht zu ahnen, dass er sich schon eine ganze Weile in der Bibliothek aufgehalten hatte. Was erstaunlich war, bedachte man, wie ungern der Bibliothekar sich hier stören ließ. Ihm hatte eine einzige Erfahrung gereicht, um diese Botschaft klar und deutlich zu verstehen. Vermutlich kamen öfter Schüler in die Bibliothek, nur um gleich darauf auf dem Absatz kehrtzumachen.


  »Nun?« Blinzelnd legte Giles den Kopf auf die Seite. »Du bist Mitglied im Geschichtsclub, richtig?«


  »Äh. ja, Sir.« Dem nickte und zwang sich zu einem matten Lächeln. »Ich dachte, ich sollte mich ein bisschen über Cortez informieren.«


  »Lobenswert. Zweites Regal rechts.« Giles deutete auf die obere Reihe der Nachschlagewerke, ehe er erneut die Stirn runzelte. Er setzte an, etwas zu sagen, zögerte dann aber, als hätte er es sich anders überlegt. »Hast du keinen Unterricht?«


  Gerettet!


  »Oh, ja! Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.« Mit einem schwachsinnigen Lächeln wich er zur Tür zurück. »Ich komme dann später wegen Cortez noch mal her.«


  » Sicher, ganz wie du willst.« Kopfschüttelnd zog sich Giles in sein Büro zurück.


  Dem ging hinaus, fest überzeugt, dass Giles ihn lediglich für einen geistlosen Trottel hielt. Und das war gut so. Er litt noch immer unter der Schmach, während des Jaguarangriffs am Vorabend einfach das Bewusstsein verloren zu haben, und jetzt hatte er eine Chance, sein Versagen wieder gutzumachen.


  Buffy würde ihn respektieren, wenn er sie vor den dunklen Plänen des verrückten Bibliothekars schützte - wie auch immer sie aussehen mochten.


  Und das würde er noch früh genug herausfinden.


  Möglicherweise schon, wenn er ihr und Giles heute Nachmittag zu der Ausgrabungsstätte folgte.
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  »Nein! Warte, Hazel...«


  Als Opfer ihres eigenen Ehrgeizes fand sich Joyce mitten im Chaos wieder. Selbst ein Tornado hätte in der kleinen Kunstgalerie weniger Schaden angerichtet, als sie es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getan hatte. Überall stapelten sich verpackte und unverpackte Gemälde.


  Die, die sie abgenommen hatten, um Platz für Juan Hernandez’ Leinwände zu schaffen, sollten im Hinterzimmer gelagert werden. Einige von Juans Bildern waren bereits aufgehängt oder auf Staffeleien plaziert worden, aber das ganze Arrangement wirkte planlos, ohne Konzept. Vollkommen inakzeptabel.


  Ratlos blickte Hazel Atkins sie über den Rand eines großen gerahmten Bildes an: Templo Mayor, das großartige architektonische Zentrum Tenochtitlans vor der Zerstörung durch Cortez im Jahr 1521. Die vor Leben sprühenden Farben und die Details im Stile naiver Malerei fingen die Pracht des aztekischen Reiches auf ihrem Höhepunkt ein, und Joyce wollte, dass dieses Bild in den Mittelpunkt der Ausstellung gerückt wurde.


  Sie konnte sich nur nicht entscheiden, wo sie es aufhängen sollte, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Langsam musste sie sich mit der Arbeit beeilen, denn es war schon nach drei, und die Ausstellung sollte schon am nächsten Tag um sieben Uhr abends eröffnet werden.


  Hazel stellte das Gemälde auf dem Boden ab und rieb sich den schmerzenden Arm. Die robuste sechzigjährige Witwe, die Joyces erste Gönnerin gewesen war, hatte sich nur zu gern freiwillig gemeldet, bei den Vorbereitungen für die Ausstellung zu helfen und die Veranstaltung dieses Wochenendes gemeinsam mit Joyce auszurichten. In diesem Augenblick bedauerte die reiche, gutmütige Dame ihr großzügiges Angebot vermutlich zutiefst.


  Juan, großgewachsen und nicht unattraktiv mit melancholischen Latinoaugen, stützte sich seufzend auf eine ungeöffnete Kiste. Joyce hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn Buffy vorzustellen. Abgesehen davon, dass er als Künstler einfach heiß war, verfügte er auch über die passende Sensibilität und einen erfrischenden Sinn für Humor.


  Nachdem sie jedoch darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nicht klug wäre, die Kupplerin zu spielen. Ihre halsstarrige Tochter würde sich jeglicher mütterlicher Einmischung in ihre Herzensangelegenheiten widersetzen, und Buffys Berufung als Jägerin würde Juans künstlerischer Entwicklung auch nicht gerade dienlich sein.


  Im Augenblick sah der junge Mann besorgt aus, als zögerte er, seine Meinung in Bezug auf die Ausstellung zu äußern. Zwar war es seine Arbeit, die hier ihr professionelles Debüt geben sollte, dennoch war Joyce die Leiterin des Ganzen.


  »Okay.« Joyce atmete tief durch und lächelte verbindlich. »Ich glaube, wir gehen die ganze Sache falsch an.«


  »Da stimme ich zu. Lassen Sie uns eine Pause machen.« Hazel vergewisserte sich, dass das Tempel-Gemälde sicher an der Wand lehnte, und ging dann zu der Kaffeemaschine, die sie vor Joyces Büro aufgestellt hatte. Bis zu dem Empfang am folgenden Abend war die Galerie für Besucher geschlossen.


  Juan folgte ihnen. »Ist noch was von diesem Stubelkuchen da?«


  »Strudel.« Hazel strahlte vor Freude. Kinderlos wie sie war, hatte sie eine mütterliche Zuneigung für den Künstler entwickelt - und er war inzwischen süchtig nach ihrem hausgemachtem Gebäck. »Es ist noch genug da.«


  »Essen Sie nur, Juan. Meine Taille verträgt keine zweite Portion.« Joyce schenkte sich eine Tasse von dem trüben, abgestandenen Kaffee ein und verdrehte entnervt die Augen, als das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie mich.«


  Juan zog sich einen Klappstuhl heran. Seine braunen Augen funkelten, als Hazel ihm einen Pappteller reichte, auf dem ein ganzer Berg Apfelstrudel lag. »Gracias.«


  »Hallo?« Joyce hockte auf der Schreibtischkante, amüsiert über Hazels Getue und Juans schmachtendem Interesse an ihrer Aufmerksamkeit. »Buffy! Hi, Liebling. Tut mir Leid, ich musste heute früh los, bevor du aufgestanden bist. Wir gehen hier total unter, während wir versuchen, die Aufstellung bis morgen auf die Beine zu stellen. Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich vielleicht nicht zum Abendessen komme. Giles und ich gehen nach der Schule zum Ausgrabungsgelände. Wir wollen, äh, ein paar Dinge wegen des Schulausfluges regeln.«


  »Das spanische Lager am Coyote Rock, richtig?«


  »Genau das.« Buffys unbeschwerter Tonfall beruhigte Joyce. Es war schon viel zu lange her, seit sie sich mit irgendetwas beschäftigt hatte, das nicht lebensbedrohlich war.


  »Ich werde vermutlich ebenfalls spät dran sein. Wir liegen ein bisschen hinter dem Zeitplan, fürchte ich. Ich wünsche dir viel Spaß.« Mit einem versonnenen Lächeln legte Joyce den Hörer auf.


  »Ich wollte nicht lauschen, aber.« Juan zuckte verlegen mit den Schultern. »Habe ich richtig gehört, dass es hier in der Nähe eine spanische Ruine gibt?«


  »Ja. Ein altes Lager oder so. Es liegt ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Man hat die Überreste von einigen Soldaten entdeckt, die noch aus der Zeit von Cortez stammen. Das zumindest habe ich gehört.«


  »Cortez?« Juan stellte seinen Teller ab. »Wäre es sehr unverfroren von mir, mir morgen früh eine Stunde freizunehmen? Ich würde das Lager gern besuchen, um ein paar Skizzen anzufertigen.«


  »Kein Problem.« Joyce blickte an ihm vorbei auf das Durcheinander auf dem Boden der Galerie. »Soweit wir dieses Desaster bis dahin unter Kontrolle haben. Haben Sie einen Vorschlag?«


  »In der Tat!« Juan ging in die Mitte des Raumes und übernahm das Kommando. »Wir sollten alles im Stil einer aztekischen Stadt aufstellen. Templo Mayor in der Mitte, umgeben von anderen Tempelrelikten und ländlichen Szenerien und so weiter und so fort. Gefällt Ihnen das, ja?«


  »Ja, das gefällt mir!« Schwungvoll glitt Joyce von ihrem Schreibtisch herunter. Als Mutter der Jägerin und Bewohnerin von Sunnydale nur allzu gut informiert, gab es für sie nicht viele Tage, an denen die Welt wirklich in Ordnung zu sein schien, und sie wollte nicht einen einzigen Augenblick eines solchen Tages sinnlos verstreichen lassen. »Bringen wir trotzdem zuerst die anderen Bilder ins Lager.«


  »Das wollte ich gerade vorschlagen.« Grinsend streckte Hazel beide Daumen hoch.


  »Juan, könnten Sie noch einen Plan einer aztekischen Stadt skizzieren, ehe sie heute Abend gehen?« Joyces kreative Energien waren endlich in Gang gekommen. »Ich möchte Prospekte am Eingang bereithalten, um die Anordnung der Bilder zu erklären.«


  »Muy bien!« Juan nickte energisch. »Eine wunderbare Idee, Senora!«


  



  



  Die Senken auf dem Weg zur Ausgrabungsstätte waren tiefer und gefährlicher für die Reifen als die Schlaglöcher rund um den Hafen von Sunnydale.


  Buffy hielt sich am Rand ihres Sitzes fest, als Giles versuchte, seinen Citroen DS auf einen Zickzackkurs zu bringen, der ihm nicht den Unterboden unter dem Wagen wegreißen würde. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander, als er ein besonders heimtückisches Loch erwischte. Ein lautes Klappern legte den Verdacht nahe, dass der murrende alte Wagen in Gefahr war, um sie herum auseinander zu brechen.


  »Vielleicht sollten wir den Rest des Weges zu Fuß gehen, Giles. So hätten wir etwas Bewegung an der frischen Luft und könnten außerplanmäßigen Zahnarztrechnungen vorbeugen.«


  »Es ist nur noch eine halbe Meile oder so.« Giles beugte sich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. Mit der Linken umklammerte er das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, während er mit der Rechten zurückschaltete und zusammenzuckte, als der Wagen über eine Reihe tiefer Furchen in dem harten Boden rumpelte.


  »Sind das Macho-Allüren? Mann gegen störrischen Untergrund?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Giles warf ihr einen gekränkten Blick zu. »Da wir nicht wissen, was uns erwartet, hielt ich es für sinnvoll, den Wagen so nah wie möglich am Ziel zu parken. Für den Fall, dass wir schnell von hier verschwinden müssen.« » Giles, wenn wir hier schnell weg müssen, dann sind wir zu Fuß besser dran.«


  »Ach, na ja, ich fürchte, du hast Recht.« Er seufzte. »Also hoffen wir, dass dieser Fall nicht eintritt.«


  »Richtig.« Buffy nickte. »Gott behüte, dass wir diesen Schrotthaufen zurücklassen müssten, den Sie Auto nennen.«


  »Das ist ein Klassiker.«


  Die Diskussion und der Weg endeten auf einem ebenen Gelände, das die zweifelhafte Bezeichnung >Parkplatz< trug.


  Das Ausgrabungsgelände selbst grenzte einige Hundert Meter weiter an einen gewundenen Pfad. Einige Wagen und Transporter belegten die Fläche zwischen Gestrüpp und Felsen. Buffy stellte fest, dass Mr. Coltranes rostiger roter Colt nicht darunter war. Als der Motor des Citroen seinen vorerst letzten Rochier ausstieß, fragte sie sich, ob alle geschichtsinteressierten Lehrer eine Vorliebe für alte Wracks hatten.


  »Wirf die Tür nicht mit Gewalt zu«, mahnte Giles, während er ausstieg und seine Wagenschlüssel in die Tasche steckte. Er warf Krawatte und Jackett auf den Rücksitz und zog sich einen grob gestrickten Pullover mit V-Ausschnitt über.


  »Das würde ich nie wagen.« Buffy erschauderte, als sich die Tür kreischend schloss.


  Als sie den Pfad hinaufstiegen, sah Giles sie mit fragender Miene an. »Dem Inglese - war er letzte Nacht mit dir im Park?«


  »Er war Joggen und hat eine Pause gemacht, um sich mit mir zu unterhalten, während ich auf Patrouille war. Warum?«


  »Er war heute Morgen in der Bibliothek.« Giles schob die Hände in die Taschen und studierte eingehend den Boden, während sie weitergingen. »Es kam mir seltsam vor, weil ich ihm meines Wissens vor dem Treffen des Geschichtsclubs noch nie begegnet bin. Wie viel hat er von deinem Zusammenstoß mit dem Jaguar und Angel mitangesehen?«


  »Nichts. Er hat sich sofort den Kopf an einem Baum angeschlagen und war die ganze Zeit bewusstlos.«


  »Merkwürdig.«


  »Nicht wirklich.« Buffy zuckte die Schultern. »Ich glaube, er ist. verknallt in mich.«


  »Wirklich?« Giles grinste. »Dem Buffy-Charme verfallen, was?«


  »Das ist nicht lustig.« Buffy verkniff sich die Bemerkung, dass seine scherzhafte Neckerei den strengen Verhaltenskodex der Wächter verletzte: Arbeit, Arbeit, Arbeit. Dennoch war eine gelegentliche Hänselei besser als das dauernde Unbehagen, wann immer Angels Name fiel. »Dem ist ein netter Bursche, aber ich brauche in meinem Leben gerade keine Komplikationen.«


  »Das ist vermutlich eine weise Entscheidung.«


  Buffy nutzte das darauffolgende Schweigen, um sich gefühlsmäßig auf die Umgebung und die Menschen einzustellen, ehe ihre Anwesenheit bekannt wurde.


  Einige Männer und Frauen in mittlerem oder fortgeschrittenem Alter arbeiteten an einer Wasserrinne, die sich vor einer sanften Anhöhe durch das darunterliegende ebene Terrain zog. Der Ausgrabungsbereich innerhalb der Rinne und unter einem Felsensims am Fuß eines weitläufigen, sanft ansteigenden Hanges war mit Drahtzäunen markiert.


  Ein Wasserwagen entfernte sich gerade von einem Tank hinter einem großen Zelt. Der Fahrer, der offensichtlich nicht fürchtete, stecken zu bleiben oder einen jungen Baum auszureißen, brachte seinen Laster auf einen Kurs, der ihn um das Ausgrabungsgelände herum zurück zu dem Weg unterhalb des Parkplatzes führen würde.


  »Scheint alles ganz normal zu sein. für eine derartige Ausgrabung«, sagte Giles, der gerade Lucy Frank entdeckt hatte, die aus dem Zelt herauskam und einem Arbeiter ein Klemmbrett überreichte.


  »Ich kann mich nur auf Ihr Wort verlassen.« Buffys Blick schweifte über das Gelände, ehe er an einer hoch aufragenden Felsformation kurz unter der Hügelkuppe hängen blieb. Seit sie nach Sunnydale gezogen war, war sie einige Male aus einer anderen Richtung zum Coyote Rock gewandert, ohne dem außergewöhnlichen, aber natürlichen Felsen besondere Beachtung zu schenken. Heute jedoch wirkte er bedrohlich. das steinerne Totem einer unbekannten bösen Macht.


  »Dieser Felsen.« Ein unwillkürliches Frösteln erfasste sie. »Ich möchte ihn mir aus der Nähe ansehen.«


  »Giles!« Lucy Frank stand winkend vor dem Zelt.


  Giles beantwortete ihren Gruß mit einem nachlässigen Kopfnicken und seufzte. »Vielleicht kann ich Ms. Frank ablenken, so dass du ihn ungestört untersuchen kannst.«


  »Lucy«, gab Buffy zurück. »Sie will, dass Sie sie Lucy nennen.«


  »Ja.« Nervös korrigierte Giles den Sitz seiner Brille. »Das darf ich nicht vergessen. Lass uns sehen, was wir herausfinden können. Bist du bereit?«


  Buffy zögerte, als Giles davonging, verblüfft über die Erkenntnis, dass die junge Frau ihn verunsicherte. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Angesichts des warmen Lächelns, mit dem Lucy ihnen entgegenblickte, war die Sache zumindest interessant. Trotz Jeans, Stiefeln, dem weiß-rot-karierten Hemd und dem breitkrempigen Strohhut, wies die Archäologin eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Jenny Calendar auf, was ihr bei dem Bibliothekar mit dem gebrochenen Herzen sowohl Plus- als auch Minuspunkte einbringen konnte.


  Andererseits teilten Lucy und Giles ein leidenschaftliches Interesse an der Vergangenheit, was die eher unangenehmen Aspekte, die mit ihrer äußeren Erscheinung verbunden sein mochten, durchaus wettmachen konnte. Wie auch immer, diese womöglich romantische Verwicklung verlieh dem Ganzen eine drollige Seite, die den dunklen Elementen der aztekischen Götterdämmerung ein wenig die Bedrohlichkeit nahm.


  »Was für eine nette Überraschung!« Mit glänzenden Augen ergriff Lucy Giles’ Hand. »Was führt Sie denn heute schon hier heraus? Ich wette, Sie sind als Kundschafter hier.«


  »Mehr oder weniger, ja.« Sacht entzog Giles ihr seine Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich, äh, ich dachte, es wäre gut, wenn ich mich ein wenig mit den Dingen vertraut mache, ehe ich morgen mit meiner Schülerhorde über Sie herfalle.«


  »Nun, Ihr Timing ist jedenfalls perfekt. Ich wollte gerade eine Pause machen, und ich kann mir nichts vorstellen, das ich lieber täte, als Sie herumzuführen.« Sie sah Buffy fragend an. »Und das ist.«


  »Buffy Summers«, sagte Giles. »Eines der Mitglieder des Geschichtsclubs.«


  »Schön, dich kennen zu lernen - Buffy.« Lucys Lächeln verblasste, und eine gleichgültige Nuance in ihrer Stimme verriet, dass sie Buffy für geistlos und uninteressant hielt, ein Umstand, der Buffys Aufgabe erheblich erleichtern dürfte.


  »Yeah. Ebenso.« Mit einem gelangweilten Seufzer wandte Buffy den Blick ab, so als könnte sie auf Lucy, die Ausgrabung und das bevorstehende Wochenende gut verzichten. Auf einem Tisch neben dem Zelt waren menschliche Knochen und rostige Teile metallener Rüstungen zur Beurteilung und Etikettierung ausgebreitet worden. Buffy beschloss, noch einen draufzusetzen: »Ohmeingott! Sind das etwa Skelette? Ich meine, richtig echte? Ihhh!«


  Giles sah sie an, als wäre er soeben in ein Parallel-Universum katapultiert worden, in dem Buffy ihr geistloscooles Cheerleader-Dasein, das sie vor der Berufung zur Vampir-Jägerin geführt hatte, weiterlebte. Der Gedanke war recht amüsant, aber sie verzog nicht einmal das Gesicht.


  Lucy hingegen war alles andere als amüsiert. »Diese Skelette waren einst Soldaten in Cortez’ Heer - vor fünfhundert Jahren.«


  »Na ja, offensichtlich hatten sie einen schlechten Tag.« Buffy verdrehte die Augen und maß Giles mit einem anklagenden Blick. »Dann werden wir also, ich meine, wir werden wirklich das ganze Wochenende damit zubringen, alte Knochen und so’n Zeug auszubuddeln? Ich meine, wirklich ernsthaft?«


  »Ernsthaft, Buffy.« Giles hustete, um nicht laut loszulachen. »Wenn du dich ein wenig umsiehst, bekommst du vielleicht einen besseren Eindruck davon, wie aufregend so eine Ausgrabung sein kann.«


  »Das glaub ich kaum.« Mit gelangweilter Miene wandte sich Buffy zum Gehen.


  »Fass nichts an«, rief Lucy ihr ungehalten nach. »Bitte!«


  »Als ob ich freiwillig die verrotteten Einzelteile von toten Soldaten anfassen würde.« Kopfschüttelnd ging Buffy zu dem Tisch und machte eine große Schau aus ihrer scheinbaren Stumpfsinnigkeit.


  Das Klingeln eines Mobiltelefons rief Lucy zurück in das Zelt.


  »Kommen Sie doch rein, Giles.«


  Während Giles gedanklich Buffys Vorstellung applaudierte, schlüpfte er durch den mit Segeltuch verhangenen Eingang.


  Rasch ging Buffy zu einem der Kunststofffenster auf der Rückseite des Zeltes, um Lucys Telefongespräch mitanzuhören.


  »Nein, Mrs. Baine. Er ist gleich gegangen, als ich heute Morgen angekommen bin, und seitdem habe ich nichts von ihm gehört. Ich bin sicher, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Vermutlich stöbert er im Universitätsarchiv herum oder so. Ja, Mrs. Baine, falls er sich bei mir meldet, lasse ich es Sie umgehend wissen. Auf Wiederhören.«


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Giles.


  »Nein. Professor Baine vergisst immer die Zeit, wenn er schwierige Nachforschungen betreibt. Man sollte annehmen, dass das auch seine Frau nach zwanzig Jahren Ehe endlich begriffen hätte.« Lucy lachte. »Sind Sie verheiratet?«


  Buffy presste ihre Hand auf die Lippen, um ein überraschtes Keuchen zu unterdrücken. Offensichtlich hatte sich Lucy mehr als nur ein bisschen von Giles’ sprödem Charme gefangen nehmen lassen, der nach Teenager-Standard jeder Beschreibung spottete. Buffy widerstand der Verlockung, durch die Plastikscheibe zu schauen, aber es fiel ihr nicht schwer, sich Giles’ verblüffte Miene vorzustellen.


  »Ah, nun, nein. Nein, ich bin nicht. verheiratet.«


  Verspanntes, verlegenes Lächeln, dachte Buffy, und jetzt ein abrupter Themenwechsel.


  »Ist das der Katalog der Fundstücke?«


  Nervös zitternde Stimme, vermutlich fummelt er an seiner Brille herum, fuhr sie in ihren Überlegungen fort.


  »Ja, das ist er. Kaffee?«, fragte Lucy.


  Scheinbar unbekümmerter Wechsel des Standorts, dankbar das Angebot annehmen und schnell zurück zu dem sicheren Thema.


  »Gern, wenn es keine Umstände macht. Stört es Sie, wenn ich einen Blick hineinwerfe? In den Katalog?«


  Buffy überlegte, ob sie Giles inzwischen nicht bereits zu gut kannte. Was da gerade ablief, war exakt die Art, wie er auf Jenny reagiert hatte, als sie einander das erste Mal begegnet waren. Aber so unterhaltsam die Giles-und-Lucy-Show auch war, sie hatte Wichtigeres zu tun. Zumindest würde es ihm nicht schwer fallen, die Archäologin abzulenken. Sollte sie sich dennoch wundern, was aus der dummen kleinen Buffy geworden war, so sah er sich vielleicht genötigt, sie zum Essen einzuladen. Nichts außer ihrer drohenden Entdeckung würde ihm den Mut zu einem solchen Ablenkungsmanöver verleihen können. Es sei denn, Lucy fragte ihn zuerst - was exakt die Methode war, mit der Jenny seinerzeit das Eis gebrochen hatte.


  Buffy entfernte sich vom Zelt und schlich hinter den Wassertank. Da nichts auf dem Ausgrabungsgelände ihr oder Giles seltsam erschienen war, gab es keinen Grund, hier Zeit mit einer genaueren Untersuchung zu vergeuden. Ihre Jägerinstinkte hatten ihr stets gute Dienste geleistet, und die riefen sie jetzt eindeutig zum Coyote Rock.


  Würde sie jedoch auf direktem Wege dort hinaufklettern, so wäre sie vom Lager aus gut zu sehen, bis sie die großen Felsbrocken unter der hoch aufragenden Formation erreicht hatte. Obwohl die freiwilligen Arbeiter voll und ganz damit beschäftigt waren, an diversen Orten mit Pinseln und Bürsten zu scharren, schien es ihr ratsam, vorsichtig zu sein.


  So ging sie zu einer der beiden mobilen Latrinen, die nicht weit von dem Wassertank aufgestellt worden waren. Von dort aus würden Sträucher und verkrüppelte Bäume ihr genug Deckung für den Aufstieg bieten, was weit effektiver war als ein Umweg durch die weiter entfernten Wälder der Umgebung.


  Von einem älteren Mann mit Baseballkappe abgesehen, achtete niemand auf sie, als sie vor einer der blauen Kabinen stehen blieb. Sich seiner neugierigen Blicke bewusst, öffnete sie die Tür, nur um sie sofort wieder zu schließen, als könnte sie es nicht über sich bringen, dieses widerwärtige Örtchen zu betreten. Der alte Mann wandte den Blick ab. Schnell umrundete Buffy die Kabine und hielt gebückt auf ein dichtes Areal aus Gestrüpp zu. Als sie mit dem Aufstieg begann, erregte eine Vertiefung in der weichen Erde ihre Aufmerksamkeit.


  Pfotenspuren. Groß. Katzenartig. Und sie führten den Hang hinauf


  zum Coyote Rock.


  Sie stellte ihre mysteriöse Intuition, die sie zu der steinernen Festung gelockt hatte, ohnehin nicht mehr in Frage, aber manchmal versetzte sie dieser unheimliche sechste Jägersinn, der sich auf geheimnisvolle Weise aus irgendeiner universellen Datenbank zu speisen schien, immer noch in Erstaunen.


  Buffy sah sich nach dem alten Mann um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Sie fühlte sich dennoch beobachtet und musste zudem davon ausgehen, dass er anfangen würde, nach ihr zu suchen, wenn sie nach einiger Zeit nicht wieder aus dem Wanderklosett herauskäme. Daher legte sie ein bisschen Tempo zu, während sie möglichst geräuschlos dem gewundenen Weg der Katze durch das Unterholz den Hang hinauf folgte. Mit jedem Schritt nahm das Gefühl, beobachtet zu werden, zu.


  Ein Mann in mittleren Jahren und zwei jüngere Leute, ein rothaariger Mann und ein dunkelhaariges Mädchen, die vermutlich Studenten von Professor Baine waren, hielten unterhalb der Felsen auf dem Hang Wache und überblickten so alle Zufahrtswege in einem Winkel von 270 Grad. Buffy konnte nicht erkennen, ob sie einen weiteren Grabungsort schützten oder etwas weit Unheilvolleres abschirmten. Auf jeden Fall wollten sie nicht, dass irgendjemand sich dem Coyote Rock ungesehen nähern konnte.


  Buffy überlegte, ob sie zur Seite ausweichen und später auf der anderen Seite des Hanges zurückgehen sollte. Dann erinnerte sie sich von früheren Besuchen, dass das Gelände dort steil und von losem Geröll bedeckt war, das herabfallen und ihre Position verraten konnte. Es schien klüger zu sein, ungesehen zum Lager zurückzukehren, ohne unnötiges Misstrauen zu wecken.


  Aus diesem Grund schlug sie nun einen weiten Bogen, so dass es aussehen musste, als käme sie von einem Spaziergang in der Nähe des Waldes zurück.


  



  



  Dem bekam beinahe einen Herzanfall, als sich Buffy seinem Versteck zwischen den Bäumen bis auf zwanzig Fuß näherte.


  Als sie sich dem Lager zuwandte, hielt er den Atem an, und erst, als er sicher war, dass sie sich außer Hörweite befand, wagte er, wieder zu atmen.


  Er war mit seinem Mountainbike aus der Stadt hergefahren und einige Minuten vor Buffy und dem Bibliothekar hier eingetroffen. Von seinem Standort im Wald aus hatte er beinahe alles beobachten können, was rund um das Lager vorgegangen war.


  Nichts Ungewöhnliches - bis Buffy am Boden etwas entdeckt hatte, das sie offensichtlich aufgerüttelt hatte. Er hatte sie gerade auf ihrem heimlichen Aufstieg verfolgen wollen, als sie plötzlich umgekehrt war.


  Dem zuckte unwillkürlich zurück, als der Bibliothekar mit Lucy Frank aus dem Zelt herauskam. Buffy war gerade auf dem Rückweg von den Latrinen, und als Giles ihr zuwinkte, sich zu beeilen, verfiel sie in Laufschritt. Nach einem schnellen Handschlag mit Lucy drängte Giles Buffy in die andere Richtung. Die Archäologin ging zurück zum Zelt, als die beiden außer Sichtweite waren.


  Aus Dems Blickwinkel war dieser Ausflug reine Zeitverschwendung. Unter seinen Augen hatte sich nicht Außergewöhnliches ereignet. Die alten Leute, die in der Wasserrinne arbeiteten, sahen nicht aus wie Mitglieder einer gefährlichen Katzensekte. Andererseits war Lucy hocherfreut gewesen, Giles zu sehen. Möglicherweise waren sie Partner. Vielleicht steckten sie sogar mit Mr. Coltrane unter einer Decke. Lehrer waren chronisch unterbezahlt - warum sollten sie nicht riskieren, eine kostbare Antiquität zu stehlen, um sie später auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen? Vermutlich war der vermisste Lehrer jetzt in L.A. und fädelte den Handel ein, und er hatte den aztekischen Spiegel als Beweis für seine Lieferfähigkeit mitgenommen.


  Dems Gedanken überschlugen sich, während er Stück für Stück die Einzelteile seines Puzzles ordnete. Giles brauchte Leute, denen er vertrauen konnte, um die wertvollen Stücke auszugraben, zu verpacken und abzutransportieren. Das war vermutlich auch der Grund, warum Buffy und ihre Freunde dem Geschichtsclub beigetreten waren und warum der Bibliothekar nicht wollte, dass die anderen Clubmitglieder an dem Ausflug teilnahmen. Der entflohene Jaguar lieferte ihm eine passende Ausrede, den Ausflug abzusagen, und die


  Grundlage für seine fantastische Geschichte über den abtrünnigen Aztekengott! Giles hatte seine jugendlichen Anhänger dazu gebracht, ihm zu helfen, ohne preiszugeben, worauf er wirklich aus war!


  Hochzufrieden über seine brillanten Schlussfolgerungen beschloss Dem, weitere Nachforschungen anzustellen. Er wollte herausfinden, was Buffy gesehen hatte.


  Überzeugt, dass ihn niemand beobachten konnte, sprang Dem zwischen den Bäumen hervor und lief um die Büsche herum zu dem Dickicht hinter den Toiletten. Kurz vor der Stelle, an der Buffy den Boden untersucht hatte, blieb er stehen.


  Eisige Furcht trieb ihn mit einem erstickten Aufschrei zurück. Der Abdruck dieser mächtigen Tatze konnte nur bedeuten, dass die mörderische Katze ganz in der Nähe war! Vielleicht war das der Grund, warum Buffy kehrtgemacht hatte. Vielleicht hatte sie den Räuber sogar gesehen.


  Atemlos starrte Dem den Hang hinauf. Er konnte keine dunkle Gestalt entdecken, die den Hügel herunterschlich, aber das musste nicht bedeuten, dass der Jaguar nicht doch dort war. Er könnte irgendwo in der Sonne dösen - sofern sein erstickter Schrei und seine Zappelei ihn nicht längst auf die leichte Beute aufmerksam gemacht hatten. Dems Fluchtreflex trat augenblicklich in Aktion, und er wirbelte herum wie ein Derwisch, um Zuflucht im Lager zu suchen.


  In Panik schrie er laut auf, als er beinahe mit Lucy Frank zusammenprallte.


  »Was hast du denn hier zu suchen?« Die junge Frau verstellte ihm den Weg, die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen misstrauisch zusammengekniffen.


  »Da ist. eine Katze«, stammelte Dem keuchend. »Sie hat schon ein paar Leute umgebracht. letzte Nacht. Jetzt ist sie hier in der Nähe.«


  Diese Neuigkeit schien Lucy völlig kalt zu lassen. »Du kommst mir bekannt vor. Kennen wir uns?«


  Dem sah sich über die Schulter um, ehe er sich dem prüfenden Blick der Frau beugte und nickte. »Dem Inglese. Das Treffen des Geschichtsclubs. Ich war da.« »Die Frage ist, was du hier machst - jetzt?«


  »Fahrrad fahren.« Er deutete auf den Wald. »Ich bin da drüben aus dem Wald gekommen und dachte, ich würde jemanden sehen, den ich kenne. Buffy.«


  »Sie ist gerade fort.«


  Dem zuckte die Schultern. »Das macht nichts. Sie unterhält sich sowieso nicht gern mit mir.«


  »Aber du magst sie.« Ohne sich um seine Verblüffung angesichts ihrer scharfsinnigen Schlussfolgerung zu kümmern, blickte Lucy zu dem hoch aufragenden Felsen und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Komm mit, gehen wir ein paar Schritte.«


  Dem zögerte.


  »Keine Katze«, versicherte ihm Lucy. »Jaguare jagen nachts.«


  »Sie wissen davon? Die Zeitungen und Radiostationen haben nicht darüber berichtet.«


  »Ich habe ihn heute Morgen verjagt«, erwiderte Lucy kurz angebunden, ehe sie sich umdrehte und Anstalten machte, zum Zelt zurückzugehen. »Aber wenn du nicht willst, dass ich dir mit Buffy dieses Wochenende weiterhelfe, dann ist das auch in Ordnung.«


  »Nein. Bitte.« Dem benetzte seine trockenen Lippen und kletterte den Hang hinauf. Er wusste nicht, was Lucy vorhatte, aber schließlich war sie eine Frau. Es mochte kaum schaden, auf ihren Rat zu hören. Seine Erfolgsquote bei Mädchen konnte schlechter nicht werden.


  Lucy ging neben ihm her und umklammerte dabei mit einer Hand seine Schulter.


  »Es gibt nur ein Problem mit diesem Wochenende«, sagte Dem.


  »Welches?« Lucy zog ihre Hand zurück und winkte einem Mann in der Nähe der Felsen über ihnen zu. Der Mann nickte und verschwand mit zwei anderen Leuten auf dem östlichen Abhang.


  »Hat Giles Ihnen das nicht erzählt?«, fragte Dem verwundert.


  »Mir was erzählt?«


  »Dass er daran denkt, den Ausflug abzusagen.« Empfänglich für die subtilsten Stimmungsschwankungen anderer Menschen, zweifelhafter Lohn dafür, stets von außen zuschauen zu müssen, erschrak


  Dem, als Lucy sich verspannte.


  »Warum?« Unterdrückter Zorn schwang in ihrer Stimme mit.


  »Wegen der Katze, und.«


  »Was für ein Idiot!« Wütend ergriff Lucy Dems Hand und beschleunigte ihren Schritt. »Schätze, ich werde Mr. Giles einen Besuch abstatten und ihm Verstand einbläuen müssen.«


  Angesichts ihrer heftigen Reaktion beschloss Dem, nichts von der bizarren Theorie des Bibliothekars über den Jaguarmythos der Azteken zu erzählen.


  Das Einzige, was ihn wirklich interessierte, war die Tatsache, dass die Archäologin offensichtlich nicht mit ihm unter einer Decke steckte. Er stolperte über ein Grasbüschel und hätte beinahe Lucy von den Beinen gerissen, als er stehen blieb und sich nach seiner heruntergefallenen Brille bückte. »Tut mir Leid.«


  Sie schüttelte nur den Kopf und stieg weiter den Hügel hinauf. Als sie die großen Felsbrocken vor dem steinernen Turm erreicht hatten, deutete sie auf einen Felssims. »Setz dich.«


  »Sicher, gern.« Dem schluckte nervös, setzte sich und beugte sich vor, während Lucy sich einen Weg zu dem hohen Felsen bahnte. Obwohl er viel größer und geprägt von unregelmäßigen Kanten war, die Jahrtausende der Erosion hinterlassen hatten, vermittelte ihm der hoch aufragende Stein das gleiche unheimliche Gefühl, das er auch mit Stonehenge verband. Er schien eine widernatürliche, mystische Kraft auszustrahlen. Dem beschloss, das beunruhigende Gefühl als schlichte Einbildung abzutun, genährt durch die Angriffe der Mörderkatze und das unheimliche Gerede über alte Legenden.


  Als Lucy einen Augenblick später zurückkehrte, presste sie einen runden, goldschimmernden Gegenstand an ihre Brust. Ruhig und still stand sie vor ihm, und ihre braunen Augen bohrten sich direkt in das Zentrum seiner gequälten Seele.


  Dem zuckte zusammen, als sie seine Brille abnahm.


  »Du bist ein hübscher Junge, weißt du das?«


  Nein, das wusste er nicht. Angesichts der Absichten, die mit einer solchen Aussage verbunden sein konnten, jagte ihm sogleich ein erregender Schauder über den Rücken. Er hätte sicher nichts dagegen, sich von einer älteren Frau verführen zu lassen, aber sein Mangel an Erfahrung würde diese Initiation zur schlimmsten Demütigung seines unbedeutenden Lebens machen.


  »Warum trägst du keine Kontaktlinsen?«


  »Äh.« Dem senkte den Blick, als sie sacht seine Wange berührte. »Ich habe welche, aber. ich, äh. ich hätte nie, wissen Sie, nie gedacht.« Er war so aufgeregt, er merkte nicht einmal, dass sie zurückgewichen war. »Ich hätte nie gedacht, dass das irgendwas ausmacht.«


  »Aber du irrst dich. Schau.«


  Dem erblickte sein eigenes Abbild, das sich, umgeben von Rauchschwaden, in schwarzem Glas spiegelte. Ohne seine Brille hätte er das Ganze nur verschwommen wahrnehmen dürfen, doch er war so überrascht über die subtile Veränderung in seiner Erscheinung, dass er nicht darüber nachdachte, warum er sein Antlitz nun klar und deutlich erkennen konnte. Während er den Spiegel fixierte, veränderte sich das Bild. Die Unsicherheit in seinen sanften braunen Augen wich einem harten Funkeln tiefen Selbstvertrauens. Er reckte sein Kinn vor, und plötzlich strahlte er Verwegenheit anstelle von Schüchternheit, Stärke anstelle von Schwäche aus.


  »So siehst du wirklich aus, so bist du wirklich. Stark, selbstsicher, imponierend. Dieser Dem kann alles haben, was er wünscht. Er kann jedes Mädchen haben, das er will.«


  Dem konnte den Blick nicht abwenden, als sein Bild ein wenig in den Hintergrund trat. 


  Blau-grauer Nebel trieb über einen steinernen Hintergrund mit goldenen und silbernen Ornamenten hinweg. Buffy kniete zu seinen Füßen, den Kopf ehrerbietig gesenkt.


  Abrupt veränderte sich seine Perspektive und er sah nun alles durch die Augen seines Spiegelbildes. Weit unterhalb von Buffy streckten ihm andere Leute demütig die Hände entgegen, und ihre monotonen Worte hallten durch sein Bewusstsein.


  ». Herr der Tiefe, König der Finsternis, erbarme dich deiner ergebenen Diener...«


  Über ihm brüllte der Jaguar im Licht von hundert Fackeln. Hitze strömte durch Dems Adern und erfüllte ihn mit einem unaufhörlichen


  Fluss gewaltiger Energie, der Macht über Leben und Tod.


  »Dieser Dem ist ein Gott! Eins mit Tezcatlipoca, dem Herrscher der Nacht und Gebieter des Schicksals! Die Ehre sei dein, Dem Inglese - wenn du gelobst, ihm zu dienen.«


  Dems erster Impuls war, sich der Verlockung zu verweigern. So sehr er sich sehnte, diese selbstsichere Präsenz zu sein, die sich in dem Bild zeigte, so sehr fürchtete er auch die Macht, die sich hinter diesem Versprechen verbarg, fühlte er die Gefahr für seine Persönlichkeit.


  Die Essenz im Inneren des Spiegels spürte Dems Zögern. Aus den Erinnerungen des Jungen wählte und verstärkte Tezcatlipoca die Gefühle der Hilflosigkeit, der Unzulänglichkeit und Isolation, die ihn quälten, und stellte ihnen die Empfindungen absoluter Kontrolle und Macht gegenüber, die Teil der geplanten Vereinigung waren.


  Konfrontiert mit diesen krassen Gegensätzen - entweder er blieb das kraftlose, lammfromme Opfer, oder er wurde zu einer energiegeladenen, beeindruckenden Macht - schwand Dems Widerstand schnell dahin.


  »Ja!«
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  Trotz der frühen Stunde war es voll im Bronze.


  Nicht überfüllt, aber doch so voll, dass das weiße Rauschen der Gespräche über den Hit, der aus den Boxen dröhnte, deutlich vernehmbar war.


  Queues krachten gegen Billardkugeln. Flipper klapperten, und Gelächter hallte von den höhlenartigen Wänden des Lokals wider. Die Geräuschkulisse verschmolz zur Ouvertüre von Sunnydales Sinfonie der Nacht, einem heiseren Abgesang auf die Sonne, die langsam dem westlichen Horizont entgegensank.


  Buffy blieb auf der Schwelle der Eingangstür stehen und atmete die sich gegenseitig bekämpfenden Aromen von frischem Kaffee und abgestandenem Bier, Popcorn und saurer Milch, Moder, Staub und Alter. Dieser Duftcocktail war typisch für das Bronze, belästigte und beleidigte die Sinne und war doch nicht wirklich widerlich, ja, sogar beinahe angenehm in seiner Vertrautheit.


  So wie der ganze Laden. Klassische und moderne Filmplakate in diversen Verfallsstadien pflasterten in unregelmäßigen Abständen die Wände. Autoaufkleber und Graffitis schmückten die Stützpfeiler, Visitenkarten der Gäste von gestern und heute. Kahle Deckenlampen, Stapel leerer Bierfässer, nicht zusammenpassende Stühle, Tische und Bänke - all das trug zu dem behaglichen Mangel an Gleichmaß und Design bei. Der Reiz dieser Einrichtung war nicht schwer zu begreifen, reflektierte sie doch das Lebensprinzip Chaos der überwiegend jugendlichen Klientel.


  Da noch ein paar Stunden Tageslicht zur Verfügung standen, nachdem Giles sie abgesetzt hatte, hatte Buffy Willow angerufen und sich mit ihr verabredet. Eine kleine Auszeit, um sich zurückzulehnen und neue Kraft zu tanken, schien eine gute Idee zu sein, zumal die Jägerin und ihre Freunde das Wochenende damit zubringen würden, im Dreck zu wühlen und sich dabei aller Wahrscheinlichkeit nach einer neuen Katastrophe entgegenzustellen, die aus dem Höllenschlund hervorgegangen war.


  Willow war nirgends zu sehen, also hielt Buffy auf den Tisch zu, den ihre Freunde stets mit Beschlag belegten, wenn Dingoes Ate Your Babe spielten.


  Bad Deal, eine neue Band, bereiteten auf der Bühne gerade ihren Auftritt vor. Oz hatte sie vor ein paar Wochen gehört und war nicht so begeistert gewesen. Doch einer der Vorzüge der schlechtbezahlten Auftritte in dieser Kneipe war es, dass die jeweilige Band sich keine Sorgen darum machen musste, den Saal zu füllen. Das Bronze hielt das Monopol für das Nachtleben junger Erwachsener in Sunnydale.


  Der Leadsänger, ein gutaussehender, aber arroganter Kerl, blinzelte Buffy zu, als sie vorüberging. Sie wandte den Blick ab und schlenderte weiter. Inzwischen trug sie eine schwarze Hose und eine Lederjacke mit Gürtel über einem goldfarbenen Spitzentop mit einem gewagten

  V-Ausschnitt, und die Aufmerksamkeit tat ihr gut, auch wenn sie nicht interessiert war. Schwarz war ihren Plänen durchaus angemessen. Klassisches Schwarz, kombiniert mit Gold gab ihr in jeder Hinsicht ein besseres Gefühl. Außerdem bestand schließlich immer die Möglichkeit, Angel zu begegnen.


  »Hey Buffy!« Willow hockte mit strahlendem Lächeln in einer Vinylsitzgruppe, die von einem zerstörten Imbiss übrig geblieben war. »Du siehst mörderisch aus! Ich meine, mörderisch im positiven Sinn. Für die Jungs. nicht im Sinne des Wortes!« Über sich selbst entsetzt, seufzte sie. »Vielleicht sollte ich immer eine Socke bei mir haben, die ich mir ins Maul stopfen kann.«


  »Und uns alle um das Vergnügen deiner Weisheiten bringen? Nein.« Grinsend setzte sich Buffy zu ihr, schloss die Augen und entspannte sich. »Perfekt.«


  »Beinahe. Ich wünschte, Oz wäre hier. Nicht, dass du mir nicht genügen würdest, Buffy! Du bist, für ein Mädchen, ich meine - du weißt doch, was ich meine?«


  Buffy nickte. »Sicher. Unheimlich, was?«


  »Und wie.« Willow unterbrach sich kurz. »Ich habe dir ein Soda bestellt, aber wenn du lieber etwas anderes möchtest.«


  »Nein, Soda ist großartig.« Buffy lehnte sich vor und griff nach der blauen Plastiktasse, die Willow vor ihr abgestellt hatte. »Also, wo ist Oz?«


  »Er und Xander wechseln das Öl von dem Van. Motzen ihn auf. Schmeißen das Geld für die unverzehrten Pommes Frites und Brausedosen eines ganzen Monats zum Fenster hinaus. Und, was das Wichtigste ist, sie reinigen den Rücksitz, auf dem Devon, äh. wo ihm letzte Woche übel geworden ist.«


  »Das will ich gar nicht wissen.« Buffy hatte schon genug Probleme, die sie um den Schlaf brachten, auch ohne dass sie sich Sorgen um den magenkranken Leadsänger der Dingoes machen musste.


  »Ach so, na gut, jedenfalls will Oz sichergehen, dass der Van nicht gerade an diesem Wochenende seinen längst fälligen Tod stirbt. Nur für alle Fälle.«


  »Gute Idee. Obwohl der Ausflug ihn trotzdem zu Tode erschüttern könnte. Die Straße ist hundsmiserabel. Giles Citroen hat die Strecke heute Nachmittag nur mit Ach und Krach überstanden.« Buffy runzelte die Stirn. »Oz ist kein Geschichtsfanatiker, richtig?«


  Willow schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«


  »Vergiss es. War’ne dumme Idee.«


  »Oh.« Willow sah sie aufmerksam an. »Sonst irgendwas. Interessantes passiert?«


  »Passiert? Nein. Interessant? Vielleicht.« Buffy leerte ihr Sodawasser und seufzte. »Dr. Baine scheint vermisst zu werden, und ich habe in der Nähe vom Coyote Rock große Tatzenabdrücke gefunden.«


  »Nicht cool. Und, wird das Auswirkungen auf unseren Ausflug haben? Findet er noch statt?«


  Buffy nickte. »Für uns schon, für den Geschichtsclub nicht. In dem Punkt ist Giles unerbittlich. Er hätte sogar abgesagt, wenn wir es nur mit einem menschenfressenden Kätzchen und nicht mit dem aztekischen Dämon der Finsternis zu tun hätten.«


  »Oh, gut. Das Wochenende über rauszukommen, wird mich vielleicht davon ablenken, dass ich immer noch nichts vom M.I.T. gehört habe.«


  Buffy ignorierte den Kommentar. »Giles wollte Oz anrufen, wenn er wieder in der Bibliothek ist. Da die anderen Kursmitglieder nicht mitkommen, brauchen wir unsere eigene Ausrüstung.«


  »Wer geht nicht wohin?« Cordelia tauchte ungehaltenen Blickes hinter Willow auf.

  Das lässig-weite, pastellblaue Sweatshirt hob ihre weiblichen Rundungen eher noch hervor, statt sie, wie man es von einem solchen Kleidungsstück erwarten sollte, zu verbergen. »Und bitte, sagt mir nicht, der Trip zur Ausgrabungsstätte fällt aus.«


  Buffy sah Cordy direkt ins Gesicht und lächelte. »Der Trip zur Ausgrabungsstätte fällt aus.«


  »Unmöglich!« Cordelias dunkle Augen blitzten und kündigten Lärm, Zorn und schreckliche Konsequenzen an.


  »Aber nicht ganz!«, fügte Willow hinzu. »Wir gehen hin. Buffy und ich - und Oz und Xander.«


  Ohne zu fragen, ob der Platz besetzt war, zog sich Cordelia einen Stuhl vom Nebentisch heran, setzte sich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich habe gerade hundertfünfzig Dollar für einen Tropenhelm bezahlt. Das ist sogar für mich ein bisschen viel Geld für eine Wanddekoration. Außerdem, wenn ich erst in meinem Wohnheimzimmer in Stanford hocke, werde ich mich wie eine Angeberin fühlen, wenn ich nicht ehrlich behaupten kann, ich hätte ihn bei der Arbeit während einer echten archäologischen Ausgrabung getragen. Kurz: Ich gehe mit.«


  »Aber. dieses Katzending ist da draußen.« Willow warf Buffy einen hilflosen Blick zu und zuckte die Schultern.


  »Ich gehe mit. Wie schlimm kann eine Katze schon sein, verglichen mit all den fiesen Gestalten, die der Höllenschlund bisher ausgespuckt hat?« Nun, da sie die Angelegenheit als geklärt betrachtete, wandte sich Cordelia an Willow. »Da wir gerade von Tropenhelmen reden - hast du schon eine Auftragsbestätigung?«


  »Noch nicht.« Willow zog die Nase kraus. »Wir können losgehen und nachsehen. wenn du willst.«


  »Ja.« Cordelia sprang auf und eilte in Richtung Tür.


  »Kommst du mit, Buffy?«, fragte Willow flehentlichen Blickes.


  »Ja, aber nur, um das Betäubungsgewehr zu holen. Auf dem Gelände waren heute zu viele Leute, um ausgiebig herumzuschnüffeln, und in der Dunkelheit wird man nicht so leicht entdeckt.« »Und das Gewehr ist.«


  ». meine Versicherung gegen mörderische Katzen. Ich habe auf die harte Tour herausgefunden, dass ein Pflock im Kampf gegen einen hungrigen Jaguar etwa so effektiv ist wie ein Zahnstocher beim Einreißen einer Ziegelmauer.«


  »Vorbereitet sein ist immer gut.« Mit einem Kopfnicken deutete Willow auf Cordelia, die beide von der Tür aus mit ungeduldiger Miene beobachtete. »Wir sollten besser gehen.«


  »Richtig.« Buffy packte Willows Arm, als sie davonstürzen wollte. »Da ist noch etwas.«


  »Nein, ich werde Cordelia nicht verhexen. Xander hat mich schon darum gebeten, und oh-oh. Wird nicht passieren, weil ich weiß, dass ich es vermasseln werde. Und dann sind wir vielleicht bald alle viel zu nett, um Vampire umzubringen oder so, und alle Menschen in der Stadt müssten sterben. Und mit so einer Schuld könnte ich nicht leben. Nein, danke.« Willow runzelte die Stirn, um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren.


  »Ich wollte etwas ganz anderes von dir.« Langsam schob Buffy Willow voran. »Solltest du Angel heute Abend sehen, und er fragt dich, wo ich bin, dann weißt du es nicht. Ich will nicht, dass er irgendwohin geht, wo er bei Sonnenaufgang vielleicht keine Zuflucht mehr findet. Verstanden?«


  »Ach ja. Dein Traum. Angel geröstet.« Willow zuckte zusammen und deutete einen Reißverschluss zwischen ihren Lippen an. »Verstanden. Versiegelt. Kein Wort.«


  » Okay.« Erleichtert ging Buffy weiter, bereit, sich dem Ausbruch von Cordelias grenzenloser Entrüstung zu stellen.


  



  



  Lucy war mit ihrer Wahl zufrieden, obwohl Dem noch immer ziemlich desorientiert war.


  Sie beobachtete ihn, während er vor ihr den Hügel hinabstieg, und bemerkte den holprigen Gang, die nervösen Blicke, mit denen er sich wieder und wieder umsah, und seine entnervende Gewohnheit, ständig die Brille hochzuschieben, die er wieder aufgesetzt hatte, als der Kontakt mit dem Spiegel abgebrochen war. Nach seiner Weihe zu


  Tezcatlipocas Ixiptla in der Morgendämmerung des folgenden Tages würde der Junge das menschliche Gefäß des Gottes sein, und alle Wesenszüge des schüchternen, unsicheren Teenagers wären für immer verschwunden.


  Lucy schwankte ein wenig und hielt, benommen vor Erschöpfung, im Schritt inne. Sie war schon lange vor Sonnenaufgang wach gewesen, und die Ereignisse des Tages hatten all ihre Kraft erfordert. Zumindest stellte Baine nun keine Gefahr mehr dar, und die Arbeiter waren durch die Macht des Spiegels zu blindem Gehorsam manipuliert worden. An diesem Abend würden viele ihrer Freunde und Verwandten dem Einfluss des Spiegels unterworfen und der Schar der Anhänger zugeführt werden.


  War Dem erst als Ixiptla gesalbt, dann waren alle Vorbereitungen zur Errichtung von Tezcatlipocas Herrschaft der Finsternis abgeschlossen. Nichtsdestotrotz gab es noch genug zu tun und keine Zeit, auszuruhen. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft eilte Lucy den Hügel hinab, um Dem einzuholen.


  Rolf fing sie ab, bevor sie den Wassertank erreicht hatten. Mit seinen Sommersprossen und dem grellroten Schopf sah er jünger aus als einundzwanzig. Von Baine in den Vorlesungen wie auch auf dem Ausgrabungsgelände wieder und wieder herabgesetzt, hatte er sich nur allzu gern der Aufgabe angenommen, den Kopf des toten Professors auf einen Pfahl zu spießen, nachdem sie ihn am Morgen durch die Magie des Spiegels versklavt hatte. »Es gibt ein Problem.«


  »Ich höre.« Lucy wartete auf Details.


  Rolf sah Dem misstrauisch an, schaute dann jedoch zu Boden, als Dem seinem bohrenden Blick ungerührt standhielt. »Dieser Detective ist wieder da. Stellt Fragen über Professor Baine. Er wartet im Zelt auf dich.«


  »Mit dem werde ich fertig. Komm mit, Dem.«


  Rolf senkte den Kopf und trat zurück, um sie vorbeizulassen.


  Lucy ließ Dem draußen zurück und schlüpfte ins Zelt, wo sie Dwayne Thomas vorfand, der den Katalog der Fundstücke durchblätterte. »Sie wollten mich sprechen, Detective?«


  »Ja.«Thomas betrachtete sie argwöhnisch. »Professor Baine wird vermisst. Laut seiner Frau waren Sie die letzte Person, die ihn gesehen hat, als er heute Morgen von hier weggefahren ist.«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Haben Sie sich in der Universität nach ihm erkundigt? Er hat mir erzählt, er wollte noch einige Nachforschungen betreiben, um.«


  »Er ist nie auf dem Campus aufgetaucht. Niemand hat ihn in der Bibliothek oder dem Archiv oder in seinem Büro gesehen. Er ist am Nachmittag nicht zur Vorlesung erschienen, und sein Wagen steht nicht auf seinem Parkplatz. Oder irgendwo in der Nähe der Universität.«


  »Das ist seltsam.« Mit besorgter Miene schob sich Lucy an dem Detective vorbei zu dem Campingofen und setzte einen Kessel Wasser auf. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder vielleicht Tee?«


  »Nein, danke.« Thomas atmete tief durch. »Ich brauche ihre Erlaubnis, mich auf dem Gelände umzusehen. Ich kann mir auch einen Durchsuchungsbefehl besorgen, aber ich würde uns beiden gern Zeit und Ärger ersparen.«


  »Natürlich.« Lucy gab den Versuch auf, ihn mit einem Kaffee abzulenken, drehte sich langsam zu ihm um und lächelte. »Es wird bald dunkel werden. Soll ich Ihnen eine Laterne geben?«


  »Danke, aber die Sonne geht frühestens in einer Stunde unter, und ich habe für alle Fälle eine Taschenlampe dabei.« Thomas ging einen Schritt auf den Zelteingang zu.


  Rasch und ohne Zögern griff Lucy nach einem Stein, der als Briefbeschwerer auf einem Stapel Papier auf dem Tisch lag, und schlug ihn dem Detective über den Kopf. Er stolperte. Sie schlug erneut zu und wich in aller Seelenruhe dem zu Boden stürzenden Körper aus.


  Dem riss die Zeltklappe zurück. »Was ist passiert?«


  »Wir haben einen Essensgast.« Lucy legte den Stein beiseite, drehte den bewusstlosen Mann um und nahm ihm seine Waffe und ein Paar Handschellen ab. »Hol Rolf her.«


  Dem gehorchte sofort und kehrte kaum eine Minute später mit dem rothaarigen

  College-Studenten zurück. Auf Lucys Anweisung hin hoben sie den reglosen Körper des Mannes auf einen Stuhl und sahen schweigend zu, wie sie ihm die Handschellen hinter seinem Rücken


  anlegte. Dann reichte sie Rolf die 9mm-Pistole.


  »Wenn er Schwierigkeiten macht, gib ihm davon zu fressen.« Sie griff nach einer Schale mit Yauhtli-Pulver, einem narkotisierenden Hanfextrakt, den die alten Azteken benutzt hatten, um die Opfer ihrer religiösen Rituale zu betäuben. »Ich werde vielleicht eine Weile fortbleiben.«


  »Kein Problem.« Rolf setzte sich mit der Waffe in der Hand Thomas gegenüber auf einen Stuhl.


  Lucy durchsuchte die Taschen des Detectives nach seinen Wagenschlüsseln und notierte die Wegbeschreibung zu einem Gewerbegebiet in L. A. auf einem Papierschnipsel.


  Dann bedeutete sie Dem, ihr zu folgen. Die neuerliche polizeiliche Untersuchung stellte zu diesem Zeitpunkt eine ärgerliche Störung dar, doch damit hatte sie gerechnet und sich entsprechend vorbereitet. Leider hatte sie sich der unsinnigen Hoffnung hingegeben, Ruth Baine würde nicht so schnell bemerken, dass ihr Mann tatsächlich verschwunden war. Sie konnte den Dienstwagen des Detectives nicht einfach verstecken, wie sie es mit Dans altem Colt und Baines Taurus getan hatte. Aber die Lösung dieses Problems würde die Cops mindestens noch einen weiteren Tag von der Ausgrabungsstätte ablenken. Und danach war nichts, was die Polizei unternehmen würde, noch von Bedeutung.


  »Henry! Eleanor!« Lucy trat einen Schritt auf den alten Mann und die dickliche alte Jungfer zu, die gerade aus der Wasserrinne kletterten.


  »Wir müssen wohl wieder einen Wagen verschwinden lassen, was?« Henry drehte den Schirm seiner Minnesota Twins - Baseballkappe nach hinten und grinste.


  Eleanor wischte sich nervös die Hände an der extra weit geschnittenen Jogginghose ab. »Bist du sicher, dass du mich dabeihaben willst, Lucy?«


  »Ja.« Lucy reichte dem Alten die Wegbeschreibung. »Ich will, dass du Henry mit deinem Auto nach L. A. folgst, damit er wieder schnell zurückkommt. Stell den Wagen irgendwo ab, wo er leicht zu finden ist, Henry, und vergiss nicht, die Schlüssel wieder mitzubringen.« »Ist so gut wie erledigt. Komm, Ellie.«


  »Aber ich sehe furchtbar aus!«, rief Ellie händeringend.


  »Außer mir wird dich niemand sehen, und ich gebe einen Dreck darauf, wie du aussiehst! Jetzt komm endlich.«


  Als die beiden fort waren, wandte sich Lucy zu Dem um, der das Gespräch einigermaßen geringschätzig verfolgt hatte. Obwohl seine Verwandlung noch nicht vollständig erfolgt war, hatte er sich während des Kontakts mit dem Spiegel offensichtlich bereits einiges von Tezcatlipocas Arroganz angeeignet. »Komm, Dem. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Mein Fahrrad.«


  Beinahe hätte Lucy sich geweigert, das Vehikel mitzunehmen, doch dann erkannte sie, dass es besser war, wenn der Junge am Morgen aus eigener Kraft zurückkehren konnte. »In Ordnung. Hol es her. Ich warte auf dich.«


  Als Dem davontrottete, seufzte Lucy. Sie war froh, dass sie in der vergangenen Nacht ein paar Dinge aus ihrer Wohnung geholt und sich in ein Motel in Sunnydale eingemietet hatte. Die Anforderungen an eine Hohepriesterin waren zeitraubend und ermüdend. Wenn Tezcatlipocas auserwählter Repräsentant nicht allzu viel seiner eigenen süßen Zeit darauf vergeudete, sein Fahrrad zu holen, dann blieb ihr vielleicht genug Zeit, ein Bad zu nehmen, ehe sie Giles aufsuchen würde.


  Instinktiv wusste sie, dass weder Zwang noch eine List den Bibliothekar beeindrucken würde, der weitaus unbeugsamer war, als seine sanftmütige Erscheinung vermuten ließ. Andererseits sollte eine hübsche, charmante junge Frau im Stande sein, einen zufrieden stellenden Einfluss auf ihn auszuüben.


  Manche Katzen spielten eben gern mit ihrer Beute, ehe sie sie töteten.


  



  



  Tezcatlipoca zählte die Sekunden und beklagte die Jahre, in denen der Feind über den Lauf der Sonne bestimmt hatte, während er aus dem endlosen Nichts im Inneren seines Spiegels in die sich verändernde Welt hinausblickte.


  Vierhundertneunundsiebzig verlorene Jahre.


  Als seine Macht während Cortez’ Sieg über die Azteken nachgelassen hatte, hatte er sich in den Spiegel zurückgezogen und darauf gewartet, dass das Schicksal ihm ein neues Reich schenken würde, bevölkert von Menschen, die sich bereitwillig seinem Willen und seinen Launen unterwerfen würden.


  Und so wie es einst war, so sollte es wieder werden. Einige wenige würden aufsteigen und reich belohnt werden. Die meisten würden ihr Leben geben, um seine Macht zu nähren. Das war die Art der Götter, eine Wahrheit, die die Sterblichen zu früheren Zeiten sehr wohl verstanden hatten.


  Aber die Wartezeit war lang gewesen, und er war keine geduldige Gottheit. Gefangen in dem Glas, hatte er Lebenskraft gewonnen, als Diego de Garcia mit dem Gefäß in seinen Händen, das ihn gefangen hielt, gestorben war. Aber er hatte nicht fliehen können, solange er unter Tonnen von Erde und Felsgestein begraben war. Und obgleich er die Fähigkeit besaß, den menschlichen Geist mit Visionen realer oder möglicher Geschehnisse zu infiltrieren, war er nicht im Stande, für sich selbst eine so unterhaltsame Abwechslung zu schaffen. Die Zeit, die er einsam dahintreibend als körperloses Wesen, erfüllt von dem endlosen Nichts, verbracht hatte, hatte in ihm eine unersättliche Gier nach Blut und Rache geweckt.


  Blut, um seine alte Kraft wieder zu erlangen.


  Rache für die verlorenen Jahrhunderte.


  Daran dachte er, als die letzten Lichtstrahlen auf dem Glas verblassten.


  Tezcatlipoca sammelte die Fragmente seines Bewusstseins, verschmolz mit dem Rauch und erhob sich in die Nacht.


  Dieses Mal fiel es ihm leicht, sich in den Jaguar zu verwandeln, nachdem seine Kraft durch das Herz des Menschen gestärkt worden war, der in der Morgendämmerung ihm zu Ehren sein Leben gelassen hatte.


  Er streckte sich, fühlte die sehnige Muskulatur seines geschmeidigen Körpers und witterte das rottende Fleisch in seiner Nähe. Diese Katze war schnell, stark und wild, die Inkarnation, die er am meisten bevorzugte - von der menschlichen abgesehen, doch die Wiedererlangung seiner menschlichen Fleischwerdung erforderte mehr als die von ihm niedergestreckte Beute, die gerade ausreichte, die Bestie zu nähren. Wollte er seine menschliche Gestalt zurückerobern, so mussten viele rituelle Opferungen nach der Tradition der Alten stattfinden.


  Und die Zeit dafür war fast gekommen. doch bis dahin hatte die Katze ihre eigenen Bedürfnisse.


  Tezcatlipoca hielt die Nase in den Wind und witterte. Der Moschusduft der Menschen, die in dem Lager arbeiteten, schwebte in der abendlichen Brise und reizte seine räuberische Natur. Doch der Gott widerstand der Versuchung. Die Hohepriesterin hatte diese Menschen zu anderen Zwecken versklavt, und sie mühsam ersetzen zu müssen, würde lediglich seine Wiederauferstehung verzögern.


  Vom Jagdfieber gepackt sprang Tezcatlipoca von dem Felsen und glitt lautlos den Hang hinab und durch den nahegelegenen Wald.


  Seit Montezumas Tagen hatte die Welt sich verändert. Die Menschen hatten sich vermehrt und Wunder geschaffen, die bei weitem alles übertrafen, was die Azteken sich hätten vorstellen können.


  Aber sie waren immer noch Menschen - anfällig für Einflüsterungen, von der Magie fasziniert, eingeschüchtert von Kraft und hilflos gegenüber der Macht des Jaguars.


  Bis auf dieses Mädchen und ihr fangzahnbewehrter Krieger, ein Mann, der gelebt hatte und gestorben war - und der doch weder tot noch ins Leben zurückgekehrt war.


  Tezcatlipoca hatte während seiner Beutezüge in der Stadt der Menschen viele dieser seltsamen Kreaturen gewittert. In vielerlei Hinsicht waren sie ihm ähnlich, schnelle und starke Dämonen des Todes, die stolz durch die Nacht streiften.


  Er fürchtete sie nicht. Und da ihr totes, blutleeres Fleisch nutzlos für ihn war und sie sich in respektvollem Abstand zu ihm hielten, ließ er sie in Ruhe.


  Abgesehen von dem Geschöpf in Begleitung dieses Mädchens.


  Diesen einen musste er zerstören, denn er hatte es gewagt, ihm sein Recht zu Töten streitig zu machen. Er würde dafür bezahlen müssen - aber erst, nachdem das Herz des Mädchens ihm zum Tribut dargebracht worden war.


  Tezcatlipoca verlangsamte seinen Schritt, als er eine Ansammlung menschlicher Behausungen am Rande der Stadt erreicht hatte. Anders als die Bauern, die er gekannt hatte, wachten und schliefen diese Menschen nicht im Einklang mit dem Lauf der Sonne. Lichter, die kein Feuer waren, leuchteten hinter ihren Fenstern. Er blieb stehen, um sich umzusehen, fasziniert von all den seltsamen Aktivitäten, die die Menschen dieser Welt in Anspruch nahmen.


  Junge Frauen sprachen in Geräte, die ihre Botschaften an ferne Ohren trugen. Kinder starrten in Kästen, in denen bewegliche Bilder zu sehen waren. Mütter kochten ohne Flammen und schöpften Wasser aus Metallröhren. Männer werkelten an stählernen Gefährten herum, die sie mit großer Geschwindigkeit zu jedem ihrer Ziele trugen. Doch niemand durchstreifte die Dunkelheit außerhalb der verschlossenen Fenster und Türen.


  Er schlich weiter.


  Während er leise über den harten Asphalt lief, näherte er sich einem Ort, an dem sich unzählige jüngere Leute versammelt hatten.


  Er folgte seinen Jaguarinstinkten und sah sich nach Beute um, die sich von ihrer Herde entfernte. Angezogen von dem salzigen Geruch, der ihn an den Texcocosee erinnerte, eilte er zum Ufer hinab und hielt sich in den Schatten der großen Schiffe auf, die sich ohne Ruder und Segel fortbewegten. Menschliche Laute vermengten sich mit einer seltsamen Musik, die durch die Stille hallte, als sich die Tür eines Eckgebäudes öffnete. Zwei Männer mit sonderbaren gelben Hüten, die wie umgekehrte Schüsseln aussahen, kamen heraus.


  Tezcatlipoca duckte sich. Speichel troff von seinen Lefzen in Erwartung reicher Beute.


  Die Männer stolperten über den Gehweg, blieben dann und wann stehen und schwankten seltsam, als sie die Straße hinunterblickten.


  »Wo hass’n gelassen, Max?«


  »Was’n gelassen, Steve?«


  »Den Wagen, Idiot!«


  »Weiß nich’.« Max lachte. »Schätze, wir müssen laufen.«


  Steve schüttelte den Kopf. »Oh-oh. Ich hab’ aber gehört, in der Stadt treibt sich ’ne Mörderkatze rum.«


  »Mörderkatze, ja? Ich hab keine Angst vor Katzen!« Max stolperte über die Straße. »Hier, Miez, Miez.«


  Verborgen im Schatten schlich Tezcatlipoca näher heran.


  Steve schlug die Hände zusammen und trat auf die Straße, um seinen Freund zurückzuholen.


  Der Jaguar sprang.


  Mit einem überraschten Aufschrei ging der Mann unter dem Gewicht des Tieres zu Boden. Sein Hilferuf wurde zu einem erstickten Gurgeln, als die mächtigen Fangzähne sich in die ungeschützte Kehle bohrten. Angestachelt vom Geschmack des Blutes, riss Tezcatlipoca ihm ein großes Stück Fleisch von den Knochen. Dann blickte er auf. Der andere Mann, der sich offensichtlich vom ersten Schock erholt hatte, machte Anstalten, wegzulaufen.


  Er kam nicht weit.


  Eine der nicht-lebendigen Kreaturen stürzte aus einem dunklen Hauseingang hervor und packte den Flüchtenden von hinten.


  Sein dunkles, menschliches Gesicht grinste Tezcatlipoca an. Dann verwandelte es sich. Eine knochige Wulst formte sich zwischen den Augen, die in dämonischem Grün-Gold erglühten. Knurrend versenkte die Kreatur ihre kleinen, spitzen Zähne in den Hals des Opfers und hielt es so lange in seinem eisernen Griff, bis der tote Leib schlaff vor seine Füße fiel.


  Über seiner eigenen Beute kauernd, sah Tezcatlipoca zu, wie sich das wahre Gesicht des fremden Jägers wieder hinter ihrer menschlichen Maske verbarg. Als die Kreatur unerschrocken auf ihn zukam, knurrte er und setzte zum Sprung an.


  Das Wesen hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste, kam jedoch immer noch näher. Ein Metallring hing in einem Loch in seinem Ohr, und er trug eine passende Zusammenstellung aus Hose und Jacke, wie moderne Männer sie offensichtlich bevorzugten. Schließlich blieb der Fremde stehen und zog an dem goldfarbenen Stoffstreifen an seinem Hals, ehe er die Hände in laubgrünen Taschen versenkte.


  »Tezcadipoca, nehme ich an. Ich bin Mr. Trick.«


  Der Jaguar fragte sich, woher der fremde Dämon seinen Namen kannte. Niemand, der den Spiegel nicht berührt hatte, sollte von seiner Rückkehr wissen, und niemand, der ihm diente, würde es wagen, davon zu erzählen. Aber dieser Mr. Trick war anders als alle Dämonen, die ihm bisher begegnet waren, und er hatte seine Neugier geweckt.


  »Nun, da wir die Präliminarien hinter uns gebracht haben, würde ich gern über eine Zusammenarbeit zu unserem gemeinsamen Vorteil sprechen.«


  Tezcatlipoca zerrte seine Beute in den Schatten und fraß, während er den Worten des Dämons lauschte.
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  »Das ist nah genug, Oz.« Buffy fischte ihren Jagdbeutel hinter Oz’ Sitz hervor.


  Die Abzweigung zum Coyote Rock lag direkt vor ihnen. Wenn sie noch weiterfuhren, würden sie die Leute in dem archäologischen Lager auf sich aufmerksam machen.


  »Bist du sicher, dass du hier aussteigen willst?« Oz steuerte den Van auf den Seitenstreifen der gepflasterten Nebenstraße und starrte durch die Windschutzscheibe. Die Sicht betrug beinahe Null in dieser Dunkelheit, die nur von fahlem, silbrigem Mondschein durchbrochen wurde. »Bis zur Ausgrabungsstätte hast du noch eine Wanderung von einer Meile vor dir.«


  »Mein Wort darauf. Diese Möchtegern-Straße ist das kraftfahrttechnische Äquivalent eines Elefantenfriedhofs. Ich wette, wenn wir ein bisschen suchen, werden wir jede Menge rostender Wracks finden, die nur hierher gekommen sind, um zu sterben.«


  »Morgen werde ich sie trotzdem benutzen müssen.« Oz’ buschige Brauen verzogen sich zu einer sorgenvollen Miene.


  Buffy lächelte mitfühlend. Der Van war für Oz mehr als nur ein cooles Transportmittel. Er war Tagebuch und rollendes Museum gleichermaßen, voller Sachen, die seine gesamte Lebensgeschichte dokumentierten. Die einzigen Dinge, die ihm noch mehr am Herzen lagen, waren sein Leben und vielleicht seine Gitarre.


  »Das ist wahr, aber noch lange kein Grund, das öfter als nötig durchzuziehen.« Buffy öffnete die Tür, stieg aus und nahm das Betäubungsgewehr vom Rücksitz. »Fährst du jetzt wieder zur Bibliothek?«


  »Nicht direkt. Xander telefoniert herum und versucht, die Campingausrüstung von Giles’ Liste zusammenzubetteln. Wir fahren zur Bibliothek, wenn wir alles haben.« Oz lehnte sich über den Sitz, als Buffy die Tür schließen wollte. »Wie steht’s mit dir? Wie kommst du zurück in die Stadt?«


  »Es sind nur ein paar Meilen querfeldein. Ich komme schon klar.« Buffy lud sich ihre Ausrüstung über die Schulter, winkte und verschwand im Dickicht.


  



  



  Am Computer hinter dem Ausgabetisch versuchte Willow zum tausendsten Mal, seit Cordelia und sie in die Bibliothek zurückgekehrt waren, die Safari-Ausrüstungs-Site anzuwählen. Doch der Server des Anbieters war noch immer nicht zu erreichen. »Tut mir Leid, Cordy.«


  »Ich gehe hier nicht weg, bevor ich weiß, dass meine Bestellung ausgeliefert wird.« Entschlossen ging Cordelia zurück zu ihrem Tisch, um ihre Trigonometrie-Hausaufgaben zu beenden, und bedachte Willow mit einem trotzigen Blick. »Online-Shopping wird niemals die Einkaufszentren ersetzen.«


  »Ich habe gar keine Zeit zum Einkaufen.« Auf Willows Stirn erschienen Falten, die irgendwo zwischen Nachdenklichkeit und Gereiztheit einzuordnen waren. »Okay, ich war nie im Einkaufszentrum, bevor Buffy nach Sunnydale kam, aber - ich war seitdem auch nur wenige Male da, seit wir. den Richter. du weißt schon. in unendlich viele Einzelteile gesprengt haben. Was wirklich eine gute Sache war, weil ihn jetzt niemand mehr zusammensetzen kann, aber.«


  »Die Humpty-Dumpty-Methode, ich erinnere mich. Jedenfalls steht der Richter jetzt nicht mehr auf der Jäger-Hitliste.« Cordelia unterbrach sich mit verwirrter Miene. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Auf gar nichts. Es ist nur, dass. ich kann nicht ins Einkaufszentrum gehen, ohne darüber nachzudenken. ob wir alle Stücke gefunden haben.« Willow erschauderte. »Es ist, als würde ich jederzeit damit rechnen, ein Stück von ihm in einem Erdbeer-Milchshake zu finden oder so.«


  »Oh, das Aroma der Woche: Dämonentrunk.« Verärgert verschränkte Cordelia die Arme vor der Brust. »Danke Willow. Von nun an werde ich im Einkaufszentrum nie wieder einen Milchshake trinken können.« »Sorry.« Leicht geknickt, war Willow dankbar für die Unterbrechung, als Giles aus seinem Büro kam. Sie mochte es, wenn er Pullover trug. Das lässige Kleidungsstück milderte ein wenig die britische Strenge, die sich permanent in sein Gesicht eingegraben hatte.


  Giles reichte ihr eine hingekritzelte Notiz. »Würdest du das bitte abtippen und ausdrucken? Ich brauche vier oder fünf Kopien, um sie in der Schule auszuhängen.«


  »Sicher.« Willow überflog die Mitteilung über die Absage des Wochenendausfluges. »Werden die anderen Schüler aus dem Geschichtsclub nicht sauer sein? Ich meine, wenn sie herausfinden, dass wir hingehen und sie nicht.«


  »Diesen Punkt habe ich nicht in Betracht gezogen.« Giles stützte sich auf den Tisch und rieb sich die müden Augen. »Da meine Tezcatlipoca-Theorie nicht nachgewiesen werden konnte, mag es sein, dass ich überreagiere. Solange aber zwei Personen vermisst werden und ein Jaguar Sunnydale als Jagdgebiet missbraucht.« Plötzlich richtete er sich auf, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde.


  »Störe ich?« Lucy Frank betrat den Raum.


  Willow konnte sich nicht entscheiden, wer von den beiden faszinierender war. Giles, weil er gaffte wie ein sprachloser Schuljunge - oder Lucy, die Jeans und Stiefel gegen ein hautenges blaues Kleid ausgetauscht hatte. Der Jaguar war nicht der einzige, der in Sunnydale auf Pirsch ging, aber zumindest verfolgte Lucy keine tödlichen Absichten.


  »Haben Sie zu tun?« Lucy blickte Giles direkt ins Gesicht.


  »Oh, nein. Nein, ich habe Zeit. Bitte, kommen Sie herein.«


  »Danke.« Lucy quittierte die neugierigen Blicke von Willow und Cordelia mit einem Nicken, ging auf den Bibliothekar zu und brachte ihn mit einer einzigen Frage aus dem Gleichgewicht. »Wollen Sie heute Abend mit mir essen gehen?«


  »Äh. Essen. gehen?« Giles glotzte und stammelte, als wäre der Gedanke, auswärts zu dinieren, ihm ebenso fremd wie Schriftverkehr per E-Mail.


  Cordelia verdrehte die Augen. »Er will.«


  »Genau.« Willow nickte und ließ sich von Giles’ tadelndem Blick nicht beeindrucken. »Und Sie wissen doch, wie es heißt, Giles: Du bist, was du isst. Und, na ja, Sie haben in letzter Zeit vor allem von Marmeladendoughnuts gelebt.«


  »Ich liebe Marmeladendoughnuts.« Lucy grinste. »Aber heute steht mir der Sinn mehr nach italienischer Küche.«


  »Italienisch ist gut«, sagte Cordelia. »Die Pesto-Pasta bei Mario hat im Restauranttest der letzten Sonntagszeitung fünf Sterne kassiert.«


  »Tja, nun, ich bin überzeugt, Marios Küche ist exzellent, aber.« Giles zögerte, was Lucy als drohende Ablehnung wertete.


  »Zugegebenermaßen habe ich Hintergedanken, Giles.«


  »Haben Sie?« Willow zuckte zusammen, kaum dass sie die Frage ausgesprochen hatte.


  Lucy lachte und neigte den Kopf mädchenhaft zur Seite. »Ja, aber der Preis dafür, dass ich sie offenbare, ist eine charmante Gesellschaft bei einer richtigen Mahlzeit. Lageressen und Dosenfutter ist auf die Dauer doch recht langweilig.«


  »Weshalb ich gerade das Naples Terrace vorschlagen wollte«, sagte Giles.


  »Gut.« Lucy lächelte erfreut. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind.«


  »Ich brauche nur einen Augenblick, um. Ich muss noch etwas aus meinem Büro holen.« Als er sich umwandte, sah Giles Willow an. »Komm mit, Willow. Ich habe noch Literaturverzeichnisse für deine Aufgabe!«


  Beinahe hätte Willow gefragt, was für eine Aufgabe er denn meinte, aber dann wurde ihr klar, was immer er ihr zu sagen hatte, es sollte nicht vor Lucy stattfinden. Vielleicht würde er sie zusammenstauchen, weil sie sich in sein Leben eingemischt hatte. Sie kicherte nervös, als er Börse und Schlüssel aus seiner Manteltasche zog, und entspannte sich erst, als er ihr ein Blatt Papier reichte.


  »Wenn wir eine Computerrecherche zu diesen Stichworten durchführen, könnten wir möglicherweise zusätzliche Informationen über unseren aztekischen Freund gewinnen«, erklärte Giles. »Ich werde nicht lange fort sein, und du weißt, wo du mich findest, sollte irgendetwas passieren.«


  Willow atmete langsam aus, ohne sich bewusst zu werden, dass sie den Atem angehalten hatte. »Richtig. Ich, äh, tut mir Leid, falls ich eben. irgendwas gesagt habe, das ich besser für mich behalten hätte.«


  »Ja, sicher, aber das ist ein anderes Thema.«


  Neben der Tür blieb Giles noch einmal stehen und senkte die Stimme. »Ich habe lediglich zugestimmt, weil Ms. Frank vielleicht ein wenig Licht auf das Verschwinden von Mr. Coltrane und Dr. Baine werfen kann.«


  »Richtig.« Willow glaubte keine Sekunde, dass das der einzige Grund war. »Informationen sammeln. Schon verstanden.«


  »Gut. Ich werde etwa in einer Stunde zurück sein.«


  Willow wartete, bis Giles und Lucy gegangen waren, ehe sie das Büro verließ. Cordelia sah auf, als sie vorbeiging. »Ich versuche es weiter und sage dir dann Bescheid.«


  Willow ließ sich auf ihren Stuhl gleiten und vergewisserte sich, dass Cordelia sich auch wirklich auf ihre Mathematikaufgaben konzentrierte, ehe sie sich wieder ins Netz einwählte. Bevor sie sich daran machte, mittels Giles’ Suchbegriffen an neue Informationen zu gelangen, checkte sie noch schnell die Polizeidatenbank nach einem Bericht über den verschwundenen Dr. Baine, doch sie fand keinen. aber ein Detective Thomas war aus Gründen, die nicht bekannt gegeben wurden, am Nachmittag zu der Ausgrabungsstätte hinausgefahren. Vielleicht wollte er das Verschwinden des Professors untersuchen, obwohl es sich nicht um einen offiziellen Vermisstenfall handelte. Auf jeden Fall hatte das Department, seit er drei Stunden zuvor losgefahren war, nichts mehr von ihm gehört.


  Vielleicht hatte Detective Thomas nichts Verdächtiges entdecken können und war lediglich auf dem Rückweg irgendwo eingekehrt, um etwas zu essen.


  Vielleicht war er aber auch die dritte vermisste Person.


  Zwei an einem Tag? Das war definitiv nicht gut. Willow begann, sich Sorgen zu machen.


  Buffy konnte zwar gut auf sich aufpassen, aber sie hatte einen langen Weg ohne jeden Schutz vor sich. Abgesehen von dem Betäubungsgewehr. Was, wenn der Verschluss klemmte? Dergleichen konnte passieren. Und wenn Angel letzte Nacht nicht im Park aufgetaucht wäre, dann hätte die Jägerin durchaus als Katzenfutter enden können. Aber Angel würde nicht auf die Idee kommen, sie am Coyote Rock zu suchen, und sie hatte versprochen, ihm nichts zu verraten. Kein guter Zug. Irgendjemand musste Buffy erzählen, dass möglicherweise schon wieder eine Person verschwunden war. Es war ganz einfach unklug, unnötige Risiken einzugehen.


  Willow griff nach dem Telefonhörer und wählte. Oz hatte sie vor fünfundvierzig Minuten aus Xanders Haus angerufen, nachdem er Buffy in der Wildnis abgesetzt hatte. Am andere Ende nahm niemand ab. Sie versuchte es unter Oz’ Nummer. Auch hier keine Antwort. Vermutlich waren sie unterwegs, um die Ausrüstung einzusammeln, die Xander für das Wochenende organisiert hatte.


  »Cordelia. Wir haben ein Problem. vielleicht, so was in der Art.« Willow hatte ein schlechtes Gefühl, das sie einfach nicht ignorieren konnte, ein Unbehagen, ähnlich dem, das der Höllenschlund ihr immer wieder bereitete.


  »Sie haben nicht geliefert, richtig?« Wütend warf Cordelia ihren Stift auf den Tisch.


  »Nein! Ich meine, ich weiß es nicht. Es geht nicht um deinen Helm. Es geht um Buffy!«


  »Was ist mit ihr?«


  Willow hatte wirklich keine Lust, Cordelia um einen Gefallen zu bitten, aber außer ihr war niemand da. Hastig erklärte sie, worum es ging. »Jemand muss ihr von dem vermissten Detective berichten.«


  »Warum?«


  »Na ja.« Eine andere Möglichkeit ging ihr durch den Kopf. Die Jägerin war bei den örtlichen Behörden nicht gerade wohlgelitten. »Was, wenn er gar nicht vermisst wird? Was, wenn die Polizei an der Sache dran ist? Was auch immer es ist. was da vor sich geht.«


  »Wir wissen nicht, was vor sich geht«, erinnerte Cordelia sie eisig. »Jedenfalls nichts Unheimliches. Abgesehen von einer großen Katze, die unsere Stadt für ihre persönliche Vorratskammer hält.«


  »Genau, und ich weiß nicht, wann Xander und Oz hier eintreffen, und Giles ist gerade weg, und ich kann ihn nicht erreichen. Außerdem will ich ihm nicht seine erste Verabredung seit Urzeiten verderben. Und du hast ein Auto.«


  »Ich habe auch Hausaufgaben zu machen«, erwiderte Cordelia.


  »Aber - Buffy darf nicht auf einen Cop treffen!«, drängte Willow, überzeugt, dass ihr Instinkt sie nicht trog. »Ich meine, wenn sie sie festnehmen und ins Gefängnis werfen, wegen. unbefugten Betretens oder weil sie einen zugespitzten Pflock bei sich trägt oder. Verdammt, sie hat ein Gewehr! Und keine Genehmigung!«


  »Schon gut! Besser ich fahre, als hier herumzusitzen und von deinem Geplapper zu Tode gelangweilt zu werden.« Cordelia erhob sich und nahm ihre Tasche vom Tisch.


  »Wunderbar, aber, äh, fahr nicht zu nah ans Lager heran.«


  »Ich weiß, dass ich das noch bedauern werde.« Seufzend wühlte Cordelia in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln. »Während ich weg bin, könntest du wenigstens meine Aufgaben durchsehen und dafür sorgen, dass meine Ergebnisse stimmen.«


  Willow nickte. »Mache ich.«


  



  



  Blut lag in der Luft. Menschliches Blut.


  Der Geruch schwebte über dem flüsternden Wind und reizte die Gier, die Angel doch nicht befriedigen wollte.


  Der Jaguar war weniger zurückhaltend. Er fühlte die Bestie schon aus der Ferne, und er wusste, dies war kein Abkömmling wilder Tiere, sondern eine Kreatur geschaffen aus dem Bösen selbst. Die Katze schlich mordlustig durch Sunnydale, unangefochten von den Vampiren oder der Jägerin. Und Buffy war nirgends zu sehen.


  Frustriert rannte Angel durch das Friedhofstor Richtung Bibliothek. Giles musste wissen, wo Buffy war und was sie gerade vorhatte, und er würde seine Hilfe gern annehmen. Wenn das Leben der Jägerin auf dem Spiel stand, hatte der Bibliothekar ganz sicher keine Bedenken, seinen brodelnden Hass auf Jennys Mörder vorübergehend zu vergessen. Sein Verstand musste ihm so oder so sagen, dass Angel nicht für die Gräueltaten verantwortlich war, die Angeles begangen hatte, und seine Kraft und Behändigkeit hatten der Jägerin schon allzu häufig das Leben gerettet. Giles war kein Narr.


  Aber er war einer.


  Er konnte Buffy einfach nicht aus seinem Herzen verbannen, doch seine Liebe brachte sie beide in Gefahr. Während des größten Teils seiner zweihundertfünfzig Jahre war er den Weg des Blutes gegangen, hatte als der verhasste und gefürchtete Angeles Leid und Schrecken über die Welt gebracht. Ein Zigeunerfluch hatte den Dämon in ihm unterdrückt und ihn zu einer Existenz voller Selbstverachtung verdammt, die aus ihm einen Herumtreiber gemacht hatte, der sich von Ratten ernährte und sich durch Nebenstraßen drückte - bis ein schmächtiges Ding von einem Mädchen ihm sein stilles Herz gestohlen hatte.


  Buffy war seine Rettung und sein Untergang.


  Sie zu schützen gab seiner Existenz einen Sinn.


  Doch seine Leidenschaft würde ihn vernichten.


  Grimmig stieß er die Tür zur Schulbibliothek auf und verharrte auf der Schwelle wie der dunkle Racheengel, zu dem er geworden war. Sein langer, schwarzer Staubmantel flatterte im Luftzug, während sein düsterer Blick jedes Detail des Raumes erfasste. Giles war nicht da, aber Willow sprang mit einem überraschten Aufschrei von ihrem Stuhl auf.


  »Angel!« Zitternd presste Willow ihre zarte, weiße Hand an die Brust. »Äh. hi.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Fort.« Sie kam hinter dem Ausgabetisch hervor, hielt dann jedoch plötzlich in der Bewegung inne. Es schien, als sei ihr ein Gedanke gekommen, und ihr apartes Koboldgesicht hellte sich auf. »Möchtest du Tee? Oh, nein, natürlich nicht.« Sie lachte nervös. »Hab’s vergessen. Vampire trinken keinen Tee. oder sonst was, außer Blut. nicht dass du Blut saugen würdest. Nein.« Sie unterbrach sich. »Tust du doch nicht, oder?«


  Wäre er nicht so in Sorge gewesen, so hätte er jetzt gelächelt. In dieser übersättigten, zynischen Welt war Willows unverfälschte Unschuld einfach erfrischend. »Weißt du, wo Buffy ist?«


  »Äh. Buffy?« Sie zögerte erneut, doch dann nickte sie. »Es ist nur, dass, na ja, sie hat mich bei meinem Leben versprechen lassen, dir nichts zu erzählen, aber.«


  Angels Miene verfinsterte sich. »Warum?«


  »Es ist nichts Schlimmes!« Willow schüttelte heftig den Kopf. »Ich meine, nichts Schlimmes in der Art, als würde sie, äh. dich nicht sehen wollen oder so. Aber trotzdem schlimm, weil. in diesem Albtraum, den sie hatte.«


  »Buffy hat von mir geträumt?«


  Sie nickte unbehaglich.


  »Schon in Ordnung, Willow«, sagte Angel sanft. »Du kannst es mir ruhig sagen.«


  »Naja.« Im Kampf gegen den inneren Aufruhr fing sie an, hektisch auf- und abzugehen. Während sie sprach, unterbrach er ihren wirren Monolog nicht, weil er wusste, dass sie schließlich doch zum Punkt kommen würde. ». und das ist gut, weil Buffy allein da draußen ist. Fast. Ich meine, Cordelia ist losgefahren, um sie zu warnen, aber wir wissen nicht, was los ist, und vielleicht ist es zu viel für sie, um allein damit zurechtzukommen. Aber vielleicht gibt es auch gar nichts, worum wir uns sorgen müssten. aber wir wissen es nicht, weißt du?«


  »Wo draußen?«


  »Coyote Rock. Warte!« Willow hielt ihn auf, als er sich abwandte. »Buffy hat es dir nicht erzählt, weil sie geträumt hat. sie hat geträumt, du würdest sterben. Oder wie man das nennt, wenn ein Vampir, weißt du, von der Sonne zu einem Haufen Asche verbrannt wird. Wenn dir irgendwas passiert, Angel, dann wird sie mir nie verzeihen, dass ich dir davon erzählt habe.«


  »Das hat sie geträumt?« Die Träume der Jägerin waren prophetisch, aber er wollte lieber selbst vernichtet werden, als Buffy im Stich lassen, wenn sie ihn brauchte.


  Willow seufzte und nickte zögernd.


  »Ich verspreche dir, ich werde vorsichtig sein. Bei meinem Leben oder was immer.«


  



  



  Buffy war den Spuren gefolgt, die der Tankwagen hinterlassen hatte, um das Lager zu umrunden, ohne entdeckt zu werden.


  Auf halber Strecke den Hang hinauf sah sie sich nach den Wachleuten um. Helle Campinglampen beleuchteten die Wasserrinne und den Zeltplatz. Die meisten Arbeiter waren nach Hause gegangen. Der rothaarige Mann und eine junge Frau, die sie schon am Nachmittag gesehen hatte, hatten eben ihre Patrouille beendet und saßen nun an dem Tisch neben dem Zelt bei einem Kaffee. Mit etwas Glück hatten sie keine Wache abgestellt, um den Coyote Rock zu sichern.


  Buffy studierte den Boden, während sie weiterging, stets darauf bedacht, trockenem Gestrüpp und lockerem Gestein auszuweichen, das den Wachleuten ihre Anwesenheit verraten konnte.


  In der Dunkelheit, die nur von dem Licht der schmalen Mondsichel gemildert wurde, durch die Wildnis zu schleichen, war ein echter Praxistest für ihre Fähigkeiten als Jägerin. Bisher hatte sie bestanden, und so weit sie es beurteilen konnte, war sie allein auf dem Hügel. Keine nachtaktiven Tiere huschten auf der Suche nach Nahrung durch das Unterholz, und sie fühlte nicht das bohrende Unbehagen, das ihr stets die Anwesenheit weit unangenehmerer Gesellschaft verriet.


  Zwar konnte der Jaguar durchaus auf der Lauer liegen, aber sie spürte keine unmittelbare Gefahr und nahm an, dass er für die Jagd in die lebhaften Straßen von Sunnydale zurückgekehrt war. Was, wenn sie es recht bedachte, sonderbar war, da sich zwei hervorragende menschliche Mahlzeiten kaum eine Viertelmeile entfernt aufhielten. Sie speicherte diese Information zur späteren Verwendung ab, da sie nun die Geröllhalde direkt unterhalb der Felsformation erreichte.


  Buffy glitt seitlich durch einen Spalt zwischen zwei massiven Felsblöcken hindurch und hielt auf der anderen Seite inne, um die Taschenlampe hervorzuholen. Mit den mächtigen Felsen in ihrem Rücken, die den Lichtschein abschirmen würden, richtete sie die Lampe auf den Boden und kroch mit dem Betäubungsgewehr unter dem Arm weiter voran.


  Das Licht half ein wenig, trotzdem brauchte sie einige Minuten, um sich einen Weg durch das natürliche Labyrinth aus Gestein und Fels zu suchen. Niedrig hängende Zweige zerrten an ihrem Mantel und ihren Beinen, und sie blieb stehen, als sich eine lockere Schieferplatte mit einem Knirschen, das in der unheimlichen Stille furchtbar laut klang, unter ihrem Fuß bewegte. Sie nahm die Warnung ernst und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe höher aus, um möglichst viel von ihrem weiteren Weg zu überblicken. Sie erstarrte, als der Lichtkegel einen Männerstiefel einfing.


  Seit sie die Jägerin geworden war, hatte sie schon viel zu viele Leiber gesehen, die durchbohrt, verstümmelt, ausgedörrt oder denen auf andere Art Gewalt angetan worden war. Nichtsdestotrotz war sie nicht darauf gefasst, auf die Überreste zweier kopfloser Leichen zu stoßen, die einfach weggeworfen worden waren wie Müll. Offensichtlich hatte die Katze sich an ihnen gütlich getan. Dem zweiten Mann war zudem das Herz herausgeschnitten worden. Die Köpfe waren in grotesker Weise am Fuß des Coyote Rock auf acht Fuß hohen Pfählen zur Schau gestellt worden.


  Es waren Dan Coltrane und Dr. Baine.


  Es half Buffy nicht weiter, nun zu wissen, dass der Geschichtslehrer kein Dieb war. Die linke Seite seines Gesichts war von den Klauen und Fängen eines Jaguars fortgerissen worden. Der Professor war für sie ein Fremder, dem der Ruf vorausgeeilt war, ein arroganter, selbstzufriedener und zügelloser Tyrann zu sein, aber er hatte es gewiss nicht verdient, brutal abgeschlachtet und seines Herzens beraubt zu werden.


  Ihre Köpfe wie Großwildtrophäen auszustellen, stellte eine allerletzte Demütigung dar, die den vollkommenen Mangel an Respekt verriet, den der Mörder den gestohlenen Leben seiner Opfer entgegenbrachte. Nur die Notwendigkeit, ihr Eindringen geheim zu halten, hielt Buffy davon ab, die Köpfe herunterzunehmen.


  Ein Glitzern in einem schmalen Spalt in dem Felsenturm erregte ihre Aufmerksamkeit, doch als Buffy näher kam, jagte ein kalter Schauer über ihren Rücken, und die feinen Haare an ihrem Nacken richteten sich alarmiert auf.


  Vampire.


  Es waren einige. und wenn sie auch noch ziemlich weit entfernt waren, kamen sie doch von allen Seiten auf sie zu.


  Buffy legte das Gewehr auf einen großen, flachen Stein, schaltete die Taschenlampe aus und nahm die Tasche von der Schulter. Sie steckte sich zwei Pflöcke in die hinteren Hosentaschen und behielt einen weiteren in der Hand. Links von ihr brach ein Zweig auf der Westseite des Hügels, den sie gerade erst erklommen hatte. Im Zutrauen auf ihre Sinne stellte sich Buffy auf die Fußballen und wartete. Ein Stein kullerte den Hang hinab.


  Als ein Schemen links von ihr von einem Felsen sprang, wirbelte sie blitzschnell herum, den Pflock zum tödlichen Stoß erhoben. Kaum ein paar Zentimeter vor einem flauschigen blauen Sweatshirt hielt ihre Hand in der Bewegung inne.


  »Mensch. Buffy! Ich bin’s!«, zischte Cordelia entrüstet. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war auf meiner Stirn kein Schriftzug >Pfähl mich, ich bin untotc.«


  »Cordelia! Was machst du denn hier?«


  »Diese Frage stelle ich mir auch die ganze Zeit. Ich wurde von einem Komitee, bestehend aus einer einzigen Person, auserwählt, dich davor zu warnen, dass.« Cordelias Augen weiteten sich, und sie gab einen schwachen Schrei von sich, als Buffy erneut mit dem Pflock ausholte und sie ohne Vorwarnung zur Seite stieß.


  Der Vampir, der sich hinter dem Mädchen angeschlichen hatte, sah genauso überrascht aus wie Cordelia, als Buffy ihm den Pflock ins Herz trieb. Beinahe konnte sie das mentale >Ups< hören, das in dem Sekundenbruchteil, bevor die Kreatur in einer Staubwolke explodierte, ihre Gedanken erschütterte.


  »Das hört nie auf, oder?«


  »Nein.« Buffy warf Cordelia einen Pflock zu und zog einen zweiten aus der Tasche, als sich zwei weitere Vampire von den Felsen her näherten. Ein schneller Tritt in den Unterleib riss den weiblichen Vampir von den Beinen.


  Cordelia sprang auf den gestürzten Dämon und rammte ihm, ohne nachzudenken, den Pflock in die Brust. Sie verzog angewidert das Gesicht, als der Vampir unter ihr zu Staub verpuffte.


  Als sie sich umwandte, keuchte sie vor Entsetzen - sie hatte die Pfähle entdeckt. »Ohmeingott! Ist das Mr. Coltranes Kopf?«


  Buffy hatte keine Zeit, ihr die Bestätigung dieser offensichtlichen


  Tatsache zu liefern. Nach einer raschen Drehung landete sie einen gezielten Tritt unter das Kinn eines männlichen Vampirs. Als er zurücktaumelte, setzte sie ohne Zögern nach. Er wich aus, wirbelte brüllend herum und packte sie von hinten. Buffy hieb mit dem Pflock auf seinen Schädel ein. Überraschend getroffen, löste sich sein Griff. In Sekundenschnelle kreiselte sie herum und verpasste ihm einen weiteren Tritt, der ihn zurücktaumeln ließ.


  Cordelia benutzte die beidhändige Lippen-aufeinanderpressen-Augen-schließen-Methode, um ihm den Pflock in den Rücken zu rammen. Nachdem sich die Existenz auch dieses Untoten verflüchtigt hatte, quengelte sie: »Ich würde mich jetzt gerne wieder um meine Matheaufgaben kümmern.«


  Buffy fühlte in ihrem Rücken einen weiteren Vampir auf sich zukommen und rammte den Pflock blind nach hinten. Der Dämon löste sich in einer Staubwolke auf, ohne sie auch nur berührt zu haben.


  »Ich dachte, die Jungs hätten Urlaub!«, protestierte Cordelia, den Blick starr auf das Geröllfeld hinter Buffy gerichtet.


  Langsam drehte Buffy sich um und sah sich einem Dutzend weiterer Vampire gegenüber, die sich langsam über die Gesteinsbrocken näherten. Nach den langen Wochen ihrer rätselhaften Abstinenz sahen sie ziemlich hungrig aus.


  »Ist das für uns beide nicht ein bisschen viel?«, fragte Cordelia.


  »Ja.« Buffy gab ihre wehrhafte Haltung auf und forderte die Vampire zum Angriff heraus.


  »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst.« Cordelia nahm eine Körperhaltung ein, mit der sie an einen halb verhungerten Sumoringer erinnerte, und umfasste zähneknirschend ihren Pflock. »Deswegen bin ich nicht hier rausgekommen.«


  »Warum bist du denn gekommen?« Buffy wandte den Blick nicht von den näher rückenden Vampiren ab.


  »Ich bin viel zu entsetzt, um mich daran zu erinnern«, zischte Cordelia.


  »Bleib einfach hinter mir.«


  »Richtig. Das ist jetzt wohl der Rat, mit dem ich mich besser fühlen soll, was?« Cordelias Sarkasmus litt unter dem furchtsamen Beben ihrer Stimme. »Elf gegen zwei? Die Chancen stehen nicht gerade gut für uns.«


  Buffy konnte ihr nur zustimmen. Sie fühlte sich auch nicht besonders toll, obwohl die Vampire irgendwie unschlüssig zu sein schienen. Sie wirkten, als hätten sie Angst. nur vor was?


  Bestimmt nicht vor der Jägerin und einer hoffnungsvollen Stanfordkandidatin. War es der Coyote Rock? Oder der Jaguar, der vermutlich gar kein Jaguar war?


  Letzte Nacht hatte Angel berichtet, dass die Vampire den Jaguar bei der Jagd nicht gestört hätten. Vielleicht umgab sein Revier so eine Art Tabu. Trotzdem, wenn der Hunger der Vampire die Oberhand über ihre Furcht gewann, hatte sie keine Chance, mit ihnen fertig zu werden, nicht einmal mit Cordelias Hilfe.


  Andererseits würde sie es nie herausfinden, wenn sie es nicht versuchte.


  Zwei männliche und ein weiblicher Vampir sprangen sie an. Buffy blieb bis zum letztmöglichen Moment reglos stehen, dann sprang sie zur Seite und pfählte einen der männlichen Untoten. Der andere wich zur Seite und drehte sich zu der Jägerin um. Staubpartikel seines vernichteten Kumpanen umschwebten seine flatternden Nasenflügel. Er war gebaut wie ein Abwehrspieler der National Football League, und selbst seine dämonischen Gesichtsdeformationen konnten die Hässlichkeit nicht leugnen, die ihn zu Lebzeiten geprägt hatte: Knollennase, schielende Augen, kein Kinn und schwammige Wangen.


  Buffy vermutete, dass er die feindliche emotionale Last seines Lebens bei der Aufnahme in die Reihen der Untoten nicht zurückgelassen hatte.


  Der weibliche Vampir rannte auf Cordelia zu.


  »Ich glaube es nicht.« Schimpfend stopfte sich Cordelia den Pflock in ihren Hosenbund und stolperte den Felsen hinauf zum Fuß des steinernen Turmes.


  Buffys Hand spannte sich fest um ihren Pflock, als der riesige männliche Vampir sich auf sie stürzte und gleich darauf gewandt zurücksprang. Offensichtlich hatte er zu Lebzeiten tatsächlich Football gespielt.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Cordelia gegen die Seite des Felsenturms lehnte, einen großen Stein ergriff und fallen ließ. Das primitive Geschoss verfehlte die Vampirlady, doch die Überraschung kostete sie das Gleichgewicht und brachte sie zu Fall. Unbeeindruckt richtete die Untote sich wieder auf und setzte ihren Angriff fort.


  In diesem Moment schob Bubba-Vampir seine unglaubliche Masse auf Buffy zu.


  Sie trat zu, doch dieses Mal hatte sie sich gewaltig verrechnet. Der Riese packte ihren Fuß und zog. Mit dumpfem Krachen fiel Buffy auf den Rücken. Benommen, ohne jedoch den Griff um den Pflock zu lockern, schüttelte sie den Kopf und erkannte, dass ihr Gegner nicht gerade mit einem übermäßig regen Gehirn ausgestattet war. Seine gewaltige Pranke umklammerte noch immer ihr Fußgelenk, doch er sah verwirrt aus, als verstünde er nicht, wo ihr appetitlicher Hals geblieben war.


  Unglücklicherweise waren die übrigen Vampire bei weitem nicht so abgelenkt. Nun, da ein Leckerbissen in die Enge getrieben und der andere zu Fall gebracht worden war, verlor der unbekannte Zwang, der sie bisher zurückgehalten hatte, an Macht über sie. Mordlüstern stürzten sich auch die acht verbliebenen Vampire in den Kampf.


  »Hey! Bubba! Suchst du das hier?« Buffy verdrehte den Kopf, so dass ihr Hals aufreizend in sein Blickfeld geriet, und war nicht im mindesten überrascht, als der mächtige Vampir ihren Fuß losließ. In der gleichen Sekunde war sie auf den Beinen und rammte den Pflock in seine breite Brust, ehe er seinen Fehler erkennen konnte. »Touchdown!«


  Dennoch standen die Chancen nach wir vor gefährlich schlecht für sie. Der weibliche Vampir hatte Cordelia, die auf der glatten Oberfläche der Felsformation nicht höher hinaufklettern konnte, beinahe erreicht. Zwei andere Vampire bestiegen den Sims im unteren Bereich der Felsnadel, und Cordy hatte keine Wurfgeschosse mehr.


  Buffy sprang den Vampir zu ihrer Linken an und setzte einen weiteren mit einem Fausthieb auf das Kinn außer Gefecht. Ein Dritter packte ihr Haar und zerrte sie zurück. Sein freier Arm umfasste ihren


  Brustkorb, während er gleichzeitig ihren Kopf zur Seite zerrte. Sein grausames Knurren schmerzte in ihren Ohren, als sie ihn mit einem Ruck über ihren Kopf schleuderte. Sie schrie auf, als er ihr dabei das Haar gleich strähnenweise vom Kopf riss. Zwei weitere Vampire kamen von beiden Seiten auf sie zu, als der Untote am Boden sich stolpernd wieder aufrichtete.


  Cordelias verzweifeltes Geschrei brach unvermittelt ab.


  Buffys Herz setzte einen Schlag aus. Cordy war eine giftige Dorne im Brombeergestrüpp ihres Lebens, doch sie konnte sich nicht vorstellen, sie zu verlieren. Wütend schwang sie ihren Pflock nach links. Wieder ein Vampir weniger. Doch die rasende Kreatur zu ihrer Rechten stürzte sich auf Buffys Beine und schleuderte sie zu Boden.


  »Endlich! Hier!«


  Der Klang von Cordelias pikierter Stimme sickerte in Buffys Bewusstsein, als sie sich abrollte, um den Vampir abzuwehren, der sich mit entblößten Fangzähnen auf sie fallen ließ. Dabei spießte er sich praktischerweise selbst auf den erhobenen Pflock und löste sich auf.


  Durch die sich lichtende Staubwolke erblickte sie Angel, der den Pflock auffing, den Cordelia ihm zugeworfen hatte. Blitzschnell pfählte er den hartnäckigen weiblichen Vampir, bevor er die beiden anderen erledigte, die er zuvor von dem Turm weggezerrt hatte.


  Die restlichen vier flüchteten in die Sicherheit des Waldes.


  Buffy ergriff Angels ausgestreckte Hand, und während sie sich aufrichtete, wich der benebelnde Effekt des Adrenalins aus ihrem Bewusstsein. »Du musst nach Sunnydale zurückkehren, Angel. Sofort.«


  »Bis zum Sonnenaufgang werden noch Stunden vergehen, Buffy.«


  »Willow hat dir demnach von dem Traum erzählt, richtig?« Zorn flackerte in ihr auf. »Sie hat mir versprochen, dir nichts zu sagen.«


  »Entschuldige, wenn ich das sage, aber wenn Willow ihr Versprechen gehalten hätte, dann würden wir uns morgen Nacht aus unseren Gräbern erheben und uns auf der falschen Seite herumprügeln.« Kopfschüttelnd starrte Cordelia den Hügel hinab. »Ich höre Stimmen.«


  »Die Lagerwachen.« Buffy zerrte ihre Tasche und das Betäubungsgewehr von dem flachen Felsen. »Verschwinden wir von hier.«


  Buffy übernahm die Führung und lief auf der dunklen Westseite des Hanges den Hügel hinab. Sie würde nicht eher ruhen, bis Angel sicher zurück in der Stadt war und bei Tagesanbruch auf eine Vielzahl dunkler Zufluchtsorte zurückgreifen konnte.


  Und während sie an die Beweise für die grausigen Verbrechen dachte, die die Arbeiter am Coyote Rock bewacht hatten, kam sie zu der Überzeugung, dass Lucy Frank und möglicherweise sämtliche ihrer freiwilligen Helfer auch ihnen ans Leder wollten.


  Vielleicht hatten sie eine Sekte gegründet, um Tezcatlipoca und seinen grausamen Gelüsten zu dienen, und möglicherweise hatte ihnen der alte Gott sogar höchstpersönlich den Befehl dazu erteilt.


  Wie dem auch sei, solange die Leute aus dem Lager glaubten, ihre Aktivitäten wären noch immer ein Geheimnis, standen Giles alle Möglichkeiten offen, sich des Problems anzunehmen.


  »Wo hast du geparkt, Cordelia?« Buffy hatte einen Weg eingeschlagen, der sie in weitem Bogen um den Wassertank und dann ostwärts am Lager vorbei führte.


  »Gleich neben dem Feldweg, nicht weit vom Highway entfernt.« Fluchend riss Cordelia ihr Sweatshirt von einem Ast los. »Ich hoffe nur, Giles genießt sein Rendezvous. Dafür schuldet er mir noch was.«


  »Giles hat ein Rendezvous?«, fragte Angel verblüfft.


  »Mit wem?«, wollte Buffy wissen.


  »Mit Lucy Frank. Frag mich nicht warum, aber sie scheint ihn wirklich zu mögen.«


  »Hoffen wir, dass auf der Speisekarte nicht frisches Herz steht.« Buffy beschleunigte ihre Schritte und rannte auf den Spuren des Lastwagens weiter.
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  Giles studierte Lucy Frank über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.


  Lebhaft, offen, gebildet, warmherzig und geistreich, hatte sie ihn während des Essens mental und emotional durch die Mangel gedreht. Sie hatten über alles Mögliche diskutiert, von Charles Dickens über die kämpferischen Aspekte von American Football und europäischem Fußball bis hin zu den globalen Auswirkungen des jüngsten Aussterbens einer Insektenart am Amazonas.


  Intelligent und ehrgeizig strebte sie nach wissenschaftlicher Größe und verfügte doch über eine realistische Einschätzung ihrer Möglichkeiten, sich auf einem derart eingeschränkten Feld einen Namen unter der Vielzahl der Konkurrenten zu machen.


  Die Funde am Coyote Rock hatten ihr ungeahnte Chancen eröffnet. Unter anderen Umständen hätte Giles ihre Gesellschaft genossen, doch abgesehen von der Erkenntnis, dass er noch nicht bereit war, die Lücke, die Jenny in seinem Leben hinterlassen hatte, wieder zu füllen, ahnte er, dass Lucy etwas vor ihm verbarg. Sie war geschickt, sicher und sprachgewandt - und doch entgingen ihm die subtilen Hinweise in ihrer Körpersprache und ihren Reaktionen nicht.


  »Sie scheinen nicht sehr besorgt zu sein.« Giles nippte an seinem dampfend heißen Kaffee. Lucys kaum wahrnehmbares Zögern, als sie mit der Gabel ein Stück von ihrem Käsekuchen schnitt, entging ihm nicht.


  »Das bin ich auch nicht.« Lucy legte die Gabel auf dem Dessertteller ab und blickte lächelnd auf. »Garret Baine ist ein zerstreuter Professor mit einer recht einspurigen Denkweise. Wenn er sich mit einem speziellen Problem beschäftigt, dann kann ihn nichts davon abhalten, es zu lösen.«


  »Selbst dann.« Giles stellte die Tasse ab. Er brauchte Antworten, aber nicht auf die Gefahr hin, sich verdächtig zu machen. Lucy war eifrig darauf bedacht, seine Bedenken wegen der Sicherheit seiner


  Schüler auszuräumen, weshalb er gar nicht in die Verlegenheit kam, in sie dringen zu müssen.


  »Ich wette, Dr. Baine ist gerade in L. A. und hofft, Dan Coltrane dabei zu erwischen, wie er versucht, dieses Artefakt zu verkaufen.«


  »Los Angeles ist ziemlich groß, zu groß eigentlich, als dass ein Mann allein dort fündig werden könnte.«


  »Das ist schon richtig.« Lucy beugte sich ein wenig vor, als könnte sie ihrer Theorie so mehr Gewicht verleihen. »Aber es gibt dort nur ein Dutzend Kunst- und Antiquitätenhändler, die es wagen würden, heiße Ware zu kaufen, die so selten ist und leicht ausfindig gemacht werden kann.«


  »Ein Dutzend, meinen Sie?« Giles gab vor, überrascht zu sein. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Markt für kostbares Diebesgut so groß ist. Vermutlich habe ich mich schon zu lange hinter meinen Büchern in der Highschool verkrochen.«


  »Auf diese Weise halten Sie sich vom akademischen Mainstream fern, richtig?« Während Lucy einen weiteren Bissen von ihrem Käsekuchen aß, bat Giles um die Rechnung.


  »Jedenfalls gibt es einen großen schwarzen Markt, und Dr. Baine weiß, welche Händler dazugehören. Ich habe Detective Thomas einige Namen und Adressen gegeben, die er überprüfen kann, dann wird er Baine schon finden. Und Dan vermutlich auch.«


  »Detective Thomas?« Dieses Mal war Giles’ Überraschung echt.


  Lucy nickte. »Er ist zu uns rausgekommen, um mir ein paar Fragen zu stellen, nachdem Mrs. Baine aus Sorge um ihren pflichtvergessenen Gatten die Polizei gerufen hat. Sie konnte ihn nicht vermisst melden, weil er noch nicht lange genug außerhäusig war, und Thomas hätte sich vermutlich gar nicht erst die Mühe gemacht, wäre Dan nicht auf diese geheimnisvolle Weise verschwunden. Diese Ratte.«


  »Ja. Ich fand Dans Verhalten ebenfalls ziemlich irritierend.« Zumindest das war nicht unwahr, wie Giles im Stillen vermerkte. Davon abgesehen war Lucys Theorie über den vermissten Lehrer zwar plausibel, für seinen Geschmack aber ein bisschen zu bequem.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen.« Seufzend schob Lucy ihren Dessertteller zur Seite. »Aber was ich zu verdeutlichen versuche, ist, dass es wirklich keinen Grund gibt, Ihren Geschichtsschülern an diesem Wochenende eine wunderbare Lernerfahrung vorzuenthalten. Ich bin eine recht gute Archäologin. Tatsächlich werden sie vermutlich mehr lernen, wenn ich die Ausgrabung leite.« Sie verstummte, ehe sie ihre Aussage näher erklärte. ». nur für den Fall, dass Dr. Baine morgen immer noch nicht zurückgekehrt sein sollte. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist, Giles, aber der Professor war nicht gerade erfreut über die Aussicht, am Wochenende ein Rudel Teenager hüten zu müssen.«


  »Tatsächlich? Nein, das wusste ich nicht.« Giles nahm die Rechnung entgegen, als der Kellner an ihren Tisch trat, und gab vor, sie zu prüfen, während er über Lucys auffallendes Interesse an dem Schulausflug nachdachte.


  Natürlich bestand entfernt die Möglichkeit, dass sie hoffte, ihn während des Wochenendes besser kennen zu lernen. So sonderbar ihm der Gedanke auch erschien, war er doch nicht von der Hand zu weisen, bedachte er das kokette Verhalten, mit dem sie ihn seit ihrer ersten Begegnung umgarnte. Andererseits sprachen Schamgefühl und Vorsicht gegen eine derartige Erklärung. Außerdem sprachen auch die Wachen, die Buffy am Nachmittag in der Nähe des Felsens entdeckt hatte, eine andere Sprache.


  »Wie viele Schüler gehören eigentlich zu dem Club?«, fragte Lucy in seine Gedanken hinein. »Ich glaube, ich habe zehn gezählt.«


  Die Frage an sich war zwar völlig unverdächtig, auch wenn sich der Geschichtsclub selbst um seine Ausrüstung kümmerte. Trotzdem erschauderte Giles, gepackt von einem Unbehagen, das den ansonsten recht erfreulichen Abend fortwährend überschattet hatte.


  »Tatsächlich werden nur fünf von ihnen teilnehmen können.«


  »Nur fünf?« Lucys Stimme hatte plötzlich einen schärferen Klang angenommen.


  Wenn Giles bis dahin noch gerätselt hatte, ob sie tatsächlich Hintergedanken hegte, so hatte dieser Augenblick kaum unterdrückter Verärgerung ihn endgültig überzeugt. Diese Verabredung zum Abendessen hatte ausschließlich einem Zweck gedient: sicherzustellen, dass er den Zeltausflug nicht absagen würde, eine Möglichkeit, die er, soweit er sich erinnerte, am Nachmittag nicht erwähnt hatte.


  »Ja, äh. sind Sie fertig?«, fragte Giles gelassen, während er zwei Zwanzig-Dollar-Scheine auf das Tablett legte. Lucy hatte sich so schnell wieder im Griff, dass er nicht einmal sicher war, ob er sich vor lauter Sorge womöglich nur etwas eingebildet hatte. »Ich möchte Sie nicht hetzen, aber ich muss in der Bibliothek noch einiges aufarbeiten, ehe morgen früh die Schule wieder beginnt.«


  »Ja, natürlich.« Lucy legte ihre Serviette auf den Tisch. »Ich danke Ihnen für die nette Gesellschaft. Das war ein wirklich schöner Abend.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Während er ihr zur Tür folgte, empfand er eine sonderbare Enttäuschung. Was immer dort draußen für ein böses Spiel gespielt wurde, alles wies daraufhin, dass Lucy Frank im feindlichen Lager die erste Geige spielte.


  



  



  Willow blinzelte, um den Schleier vor ihren Augen zu vertreiben.


  Sie hatte so lange auf den Monitor gestarrt, dass die einzelnen Worte vor ihren Augen verschwommen waren und absolut keinen Sinn mehr ergaben. In diesem Moment entdeckte sie den Namen des vermissten Detectives in der Polizeidatenbank. Die Entdeckung riss sie aus der Apathie, die die lange und fruchtlose Suche ausgelöst hatte. Im gleichen Augenblick vernahm sie Schritte vor der Tür zur Bibliothek.


  »Giles, Buffy?« Als niemand antwortete, erhob sie sich zögernd von ihrem Stuhl. »Oz?«


  Wieder keine Antwort.


  »Okay - Regel Nummer eins: keine Panik.«


  Willows furchtsamer Blick wanderte über das vertraute Inventar, das sich für sie selbst in den schlimmsten Zeiten zu einem Hafen der Rationalität entwickelt hatte. Allerdings waren sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auch in diesem Raum schon angegriffen worden. Die Bibliothek war nicht monstersicher, und sie war ganz allein.


  »Das könnte ein echtes Problem sein. So wie Selbstgespräche, nur schlimmer.«


  Jemand rüttelte an der Tür.


  Willow wühlte unter dem Ausgabetresen in den unzähligen Waffen, die Buffy dort für Notfälle aufbewahrte, nach einem Pflock. Zusätzlich griff sie nach einer Flasche Weihwasser und einem Kreuz. Die Vampirabwehrwaffen an die Brust gepresst, huschte sie hinter dem Tresen hervor.


  Dann zögerte sie, unschlüssig, was nun eigentlich zu tun war. Sie würde sich ziemlich dumm vorkommen, wenn Xander und Oz hereinkämen und sie bis an die Zähne bewaffnet und verängstigt vorfänden, insbesondere, da sie nur Waffen für einen Kampf gegen Vampire bei sich trug, obwohl sie die ganze Woche über keinen einzigen gesehen hatten.


  Und was, wenn der unbekannte Eindringling kein Vampir war? Was, wenn es der Jaguar war? Oder wenn es viele Vampire waren? Irgendwann mussten sie schließlich wieder anfangen, für ihre Ernährung zu sorgen. Ihre Technik beim Pfählen war nach wie vor alles andere als perfekt, und Buffy verpasste den untoten Kerlen immer erst einen heftigen Faustschlag, wozu sie bestimmt nicht in der Lage war.


  »Im Zweifelsfall - verstecken. Gute Idee.«


  Als Willow sich zu den Bücherregalen umwandte, wurde die Tür plötzlich aufgerissen. Drei männliche Vampire standen im Eingang und starrten sie aus grünen Augen zähnefletschend an. Sie war angemessen beeindruckt.


  »Kommt bloß nicht näher. Ich. ich bin. bewaffnet!« Willow hielt dem Trio das Kreuz entgegen, reckte trotzig das Kinn vor und wich mit zitternden Knien zurück. Drei gegen einen. Nicht fair. Keine Chance. Sie blickte an den Untoten vorbei auf den Korridor. Verlassen. Niemand eilte zu ihrer Rettung herbei. Also - bluffen!


  Sie wedelte mit der Weihwasserflasche und dem Pflock in ihrer anderen Hand. »Und, äh, ich weiß auch, wie man das hier benutzt. Also. seid vorsichtig!«


  Der große Vampir in der Mitte lachte. »Ich hab ja solche Angst.«


  »Na ja, das. das solltest du auch.« Willow nickte bekräftigend und wich einen weiteren Schritt zurück. Warum hatten sie noch nicht angegriffen? Das war bestimmt ein gutes Zeichen - oder nicht? »Ich bin nämlich eine Hexe.«


  »Und ich bin gelangweilt.« Der Sprecher des dämonischen Trios stürzte auf sie zu. Mit nur drei Schritten hatte er sie erreicht.


  Willow schaltete in den Kämpf-oder-stirb-Modus und verbrannte seine eingefallene Wange mit dem Kreuz. Vor Schmerzen schreiend schlug er gegen ihren Arm, und das Kruzifix flog in hohem Bogen zwischen die Regale. Sie packte den Pflock fester und duckte sich unter seinem Arm hinweg, wobei sie einem der anderen Vampire den Kopf in den Bauch rammte. Seine Hand packte ihr Haar.


  Der große Vampir umklammerte ihre Schulter und riss sie herum, sodass sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüb erstand. Von dem verkohlten Kreuzabdruck auf seinem Gesicht stieg Rauch auf. Panisch und wütend zugleich, stieß Willow mit dem Pflock zu und verfehlte ihr Ziel. Der dritte Vampir entwand ihr die Waffe.


  »Das war’s.« Der große Vampir, der sich vor ihr aufgebaut hatte, grinste.


  Nicht lustig, konstatierte Willow verzweifelt, während der Bursche, der ihr Haar umklammert hielt, seinen Griff verstärkte und ihren Kopf zurückzog. Dies war exakt der Augenblick, in dem irgendjemand herbeieilen sollte, um sie zu retten. Doch niemand tat ihr den Gefallen. Sie löste den Korken aus der Weihwasserflasche.


  Der große Vampir zuckte zurück.


  Die Flasche fest umklammert, riss Willow die Hand zurück und schüttete einen Strom des geheiligten Wassers über ihre Schulter in Richtung des Vampirs, der an ihren Haaren zog. Er schrie, ließ sie los und betastete sein versengtes Gesicht.


  Während sie sich zur Flucht wenden wollte, erkannte sie, dass es für sie vor dem stärkeren und schnelleren Dämonen kein Entkommen gab.


  Verzweifelt trat und schlug sie um sich, als sich zwei Arme um ihren Brustkorb schlossen. Sie knirschte mit den Zähnen, als der große Vampir direkt an ihrem Ohr flüsterte: »Ausgespielt.«


  



  



  »Es kann nicht schaden, auf alles vorbereitet zu sein.« Xander betrachtete zufrieden die Campingausrüstung samt dem umfangreichen


  Zubehör, das sich auf der Ladefläche von Oz’ Van stapelte.


  Sollten sie das Zeug am Wochenende brauchen, so war es verfügbar. Und wenn sie es nicht brauchten, was machte das schon?


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Vorbereitung und Übertreibung. Das hier ist eine Übertreibung.« Oz verriegelte die Tür und überquerte den Schulparkplatz.


  Xander war immerhin schon Soldat gewesen. Gut, nur für ein paar Stunden zu Halloween, aber Taktik und Strategie erfolgreicher militärischer Manöver waren fest in seinem Denken verankert. Er hatte Recht. Oz hatte Unrecht. »Es ist nicht so, dass wir es lediglich mit einem gewöhnlichen Campingausflug zu tun hätten, Oz. Da wären Vampire, ein aztekischer Jaguargott, der Appetit auf Menschen hat, und wer weiß, was sich da sonst noch an dämonischen Pfadfindern rumtreibt, ganz abgesehen von den Schwarzen Witwen, giftigen Schlangen und Skorpionen, mit denen man beim Übernachten in der südkalifornischen Wildnis rechnen muss.«


  »Moskitonetze werden keine dieser Kreaturen aufhalten, aber die Macheten könnten sich als nützlich erweisen - sollten wir uns den Weg durch einen Dschungel freihacken müssen.«


  »Könnte doch passieren. Das hier ist der Höllenschlund, erinnerst du dich?«


  »Ich bemühe mich ständig, das zu vergessen.« Oz zögerte und schnüffelte.


  Xander runzelte die Stirn. Plötzlich waren seine Bedenken, den Schlafsack mit gattenmordenden Spinnendamen und tödlichen Giftschlangen teilen zu müssen, wie weggeblasen. Oz’ Geruchssinn war extrem ausgeprägt, eine Nebenwirkung seiner latenten Werwolfexistenz, und wenn Oz’ Nase zuckte, dann witterte er gewöhnlich Ärger.


  »Willow.« Oz rannte los.


  Der Jaguar? Xander stürzte hinter ihm her und kam stolpernd zum Stehen, als Oz an einer Ecke des Schulgebäudes abrupt innehielt. Gerade wurde die Vordertür geöffnet, und drei Vampire zerrten eine heftig strampelnde Willow die Stufen hinunter.


  »Da schau, wer wieder da ist, Oz.«


  »Schon. Aber sie haben sie noch nicht gebissen«, flüsterte Oz.


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht haben sie das Salz vergessen«, frotzelte Xander, innerlich von einer Mischung aus Angst und Erleichterung überwältigt. Willow war keine verlorene Seele, doch der Gedanke, dass die hiesige Vampirpopulation seit über einer Woche nichts Anständiges zwischen die Zähne bekommen hatte und trotzdem ihren Hunger nicht an Willow stillte, war wenig beruhigend. Offensichtlich verfolgten sie andere Pläne.


  »Du hast heute nicht zufällig einen oder zwei Pflöcke bei dir?«, fragte Oz.


  »Ich bin es nicht gewohnt, welche einzupacken.« Xander befeuchtete seine Lippen mit der Zunge, als die Vampire ihre widerspenstige Geisel über den Gehweg zerrten. »Okay, hier ist der Plan: Wir überrennen sie einfach. Dann lassen sie Willow los, und wir laufen alle zur Bibliothek und den Vampirsprengwerkzeugen.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, aber ich bin immer für einen besseren Vorschlag offen.«


  Oz seufzte. »Ich habe keinen.«


  »Auf drei?«


  »Vergiss es.« Kreischend wie eine schottische Todesfee stürzte Oz aus ihrem Versteck hervor und rannte auf die Vampire zu, die Willow fest im Griff hatten.


  »Rammgeschwindigkeit!« Xander stürzte auf die zwei Vampire starke Nachhut zu, prallte aus vollem Lauf gegen die beiden und richtete keinen wie auch immer gearteten Schaden an.


  Er dagegen fand sich plötzlich in einer brutalen Kopfzange wieder. Er war kein Jesse Ventura, auch wenn sie beide ausgemachte Schnellredner waren. Doch der Vampir, der sich gerade daran machte, seine Luftröhre zu zerquetschen, war gebaut wie ein Berg, und er war zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, als dass er hätte sprechen können.


  Oz prallte von dem großen Burschen ab und tänzelte außer Reichweite, als der Vampir ihn zu packen versuchte, ohne dabei Willow loszulassen. Zappelige kleine Hexe, die sie war, trat Willow ihrem Peiniger gegen das Schienbein, womit sie jedoch keinen erkennbaren


  Effekt erzielte. Im Gegenteil: Der Vampir packte sie noch fester und hielt ihr mit der Hand den Mund zu.


  » Okay, wir machen Folgendes.« Oz’ Blick schnellte zu Willow, dann zu Xander und schließlich zu dem großen Vampir, auf dessen Gesicht ein kreuzförmiges Mal prangte. »Ihr lasst sie gehen, und ich lasse euch gehen.«


  »Das klingt nach einem Plan, mit dem ich leben kann«, krächzte Xander, dann hustete er, als der Gibraltarfelsen den Griff um seinen Hals verstärkte. »Hey, Mann! Du bist ein Vampir, keine Python.«


  »Ich habe einen besseren Vorschlag.« Der große Vampir winkte seinem Partner zu, ehe er an Oz gewandt knurrte: »Du stirbst, wir essen.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, noch einmal darüber nachzudenken?«


  Buffy? Xander röchelte, als der Würger mit dem Schraubstock-Griff sich umdrehte, um nachzusehen, was hinter ihm vorging.


  Buffy, Angel und Cordelia kamen, alle bewaffnet, um die Ecke gerannt, und in ihren zerzausten Haaren und Kleidern waren Schmutz und andere Relikte der Wildnis nicht zu übersehen. Der Höllenschlund hatte an diesem Abend offenbar alle Register gezogen.


  »Ich würde darüber nachdenken, wenn ich an deiner Stelle wäre«, sagte Cordelia zu dem Anführer-Vampir.


  »Guter Ratschlag.« Buffy nickte. »Wir haben unsere heutige Quote noch nicht erfüllt.«


  Angel sagte nichts. Er sprang einfach auf einen der Vampire zu und pfählte ihn. Ein weiterer Untoter starb endgültig in einer Explosion aus Staub.


  Knurrend brachte der große Vampir Willows blassen Hals in Position. Oz reagierte mit dem einzigen ihm zur Verfügung stehenden Mittel auf diese offenkundige Drohung. Er griff an und versenkte seine Zähne in der blutleeren Vampirwade.


  Der Anblick drehte Xander den Magen um. Nur der eiserne Griff um seinen Hals hielt ihn davon ab, sich zu übergeben, und bewahrte ihn so vor einer zusätzlichen Demütigung. Auf der Haben-Seite durfte Oz’ Taktik als wirkungsvoll verbucht werden. Heulend ließ der schockierte Vampir sein Opfer los, um sein Bein aus Oz’ Zähnen zu befreien.


  Oz ergriff Willows Hand und brachte sie in Sicherheit, während der verletzte Vampir auf die Straße humpelte. Angels geschleuderter Pflock zischte zwischen den beiden hindurch, bohrte sich zielsicher in die Brust des Flüchtenden und tilgte ihn mit einem enttäuschenden Paff vom Angesicht der Erde.


  Womit, wie Xander feststellte, nur noch er selbst in akuter Gefahr war, innerhalb der nächsten Sekunden zu sterben. Außer ihm schien sich allerdings niemand ernsthafte Sorgen darum zu machen. Andererseits, sollte jemand es wagen, den Gibraltarfelsen anzugreifen, würde der Vampir ihm vermutlich noch in dem Sekundenbruchteil, ehe er verdampfte, den Hals brechen.


  »Alles in Ordnung?« Vorsichtig berührte Willow Oz’ Gesicht.


  »Mit mir ist alles okay. Wie steht’s mit dir?«


  »Mir geht’s gut.« Willow nickte und zuckte zurück, als Oz sie küssen wollte. »Äh. vielleicht. solltest du dir erst die Zähne putzen?«


  »Da wir gerade von Zähnen sprechen.« Xander sah Buffy Hilfe suchend an.


  »Oh, richtig.« Buffy umfasste ihren Pflock und blickte den Vampir düster an. »Ich bin die Jägerin. Und stell dir vor, ich bin auf der Jagd. Es sei denn, du hast Interesse an einem Handel.«


  Unsicher verlagerte der Vampir sein Gewicht. Sein Arm spannte sich. Schwarze Punkte tanzten vor Xanders Augen.


  »Du weißt es nicht?« Buffy seufzte. »Du hast drei Möglichkeiten. Da wäre der Pflock oder der Pflock, oder du lässt Xander gehen, vielleicht verfehle ich dich dann.«


  Der Vampir ließ Xander fallen und rannte.


  Mit der Anmut einer alten Stoffpuppe sank Xander zu Boden. Bevor er das Bewusstsein verlor, fragte er sich, ob er einen bleibenden Hirnschaden durch den Sauerstoffmangel davontragen würde.


  



  



  Buffy zupfte sich einen Zweig aus ihrem Haar und blickte Cordelia über den Tisch hinweg an.


  Cordy war für eine Weile in den Waschraum verschwunden, um den Schaden an ihrer Optik zu beheben, und sah nun erstaunlich frisch und gelassen aus, während sie ihre Hausaufgaben beendete.


  Am anderen Ende des Tisches waren Oz und Willow damit beschäftigt, sich erleichtert aneinander zu klammern und sich tief in die Augen zu sehen.


  Xanders Lippen bewegten sich in einer stummen Litanei, während er Hinweise sammelte und Berechnungen anstellte, um festzustellen, ob seine mentalen Fähigkeiten noch intakt waren.


  Angel war gegangen, um Buffys Sorge um sein Wohlergehen Rechnung zu tragen.


  »Gut, ihr seid alle da.« Giles betrat die Bibliothek und kam mit nachdenklicher Miene auf den Tisch zu. Was auch immer ihn beschäftigte, nahm ihn so sehr gefangen, dass er eine Weile brauchte, bis er der ungewohnten Stille und der sonderbar gedämpften Stimmung gewahr wurde, die die Versammlung prägte. »Äh, habe ich irgendetwas verpasst?«


  »Die Vampire sind wieder da und wollen mit uns feiern.« Xander massierte sich die geschundene Kehle.


  »Wer wurde angegriffen?«


  Alle hoben ihre Hand.


  »Wo?« In Ermangelung eines freien Stuhls ließ sich Giles auf der Tischkante nieder.


  »Gleich hier«, sagte Willow leise. »Es waren drei. Ich dachte, es wäre aus mit mir, aber. sie haben nicht mal versucht, mich zu. zu beißen. Ich bin natürlich froh darüber, aber. es war ein bisschen unheimlich.«


  »Heute scheint Entführung auf ihrer Tagesordnung zu stehen.« Oz ergriff Willows Hand.


  »Entführung? Seid ihr sicher, dass das ihre Absicht war?« Als Oz nickte, stand Giles auf und strich sich mit den Fingern durch das Haar. »Das ist kaum zu glauben, nachdem sie sich so lange still verhalten haben.«


  »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat«, sagte Xander, »aber sie waren durchaus gewillt, Oz und mich zu beißen. hätte Oz nicht den ersten Bissen ergattert.« »Ich kann die Methode nicht empfehlen, solange es einen anderen Ausweg gibt.« Oz verzog das Gesicht. »Vampirfleisch ist ekelhaft.«


  »Die Bande, die mich und Cordelia am Coyote Rock angegriffen hat, war eindeutig auf Nahrung aus«, sagte Buffy, »aber sie haben sich verhalten, als wüssten sie nicht, ob sie wirklich auf uns losgehen sollten. Es ist schwer zu beschreiben.«


  »Zögerlich?« Giles verschränkte die Arme vor der Brust und konzentrierte sich auf Buffy.


  »Zumindest so lange, bis ihr Hunger stärker wurde als das, was sie bis dahin zurückgehalten hat. Der Jaguar kann es nicht gewesen sein. Er war nicht da.«


  »Der Jaguar war wieder in der Stadt, fürchte ich. Ich bin auf dem Rückweg vom Restaurant an einem seiner Opfer vorbeigekommen.« Giles studierte eingehend den Fußboden, ehe er plötzlich aufblickte . »Warum warst du eigentlich am Coyote Rock, Cordelia?«


  »Häh?« Cordelia sah Giles ausdruckslos an.


  »Ich habe sie gebeten, rauszufahren«, erklärte Willow unbehaglich. »Zu dem Zeitpunkt, na ja, ich dachte, es wäre gut, wenn Buffy wüsste, dass noch jemand. verschwunden ist.«


  Cordelia schlug sich vor die Stirn. »Das war’s! Der vermisste Cop.«


  »Cop?« Giles lehnte sich über den Tisch und sah Willow durchdringend an. »Dieser vermisste Polizist ist nicht zufällig Detective Thomas, oder?«


  »Doch, aber.« Willow rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. ». er wird gar nicht vermisst. Sein Wagen wurde in L. A. gefunden.«


  »Soll das heißen, ich bin beinahe draufgegangen und hab ein sauteures Cashmere-Shirt ruiniert für nichts?« Buffy verzichtete auf die Bemerkung, dass sie ohne Cordelias Hilfe hoffnungslos unterlegen gewesen wäre.


  »L. A.« Giles ignorierte Cordys unangemessenen Ausbruch. »Das würde Lucy Franks Bericht über den Detective bestätigen, obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass sie mir wirklich alles erzählt hat, was sie über Mr. Coltrane und Dr. Baine weiß.«


  »Das hat sie gewiss nicht.« Buffy seufzte. »Sie sind nämlich beide tot. Ich habe ihre geschundenen Körper in der Nähe des Felsenturms entdeckt. Die Katze hat sich Mr. Coltrane geholt, und Dr. Baines Herz. es fehlt.«


  Xander starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was soll das heißen, es fehlt?«


  Buffy erklärte es ihm. »Es wurde herausgeschnitten, mit einem Messer, und es war nirgends zu sehen.«


  »Total irre, aber nicht so irre, wie ihre Köpfe als Gartendekoration zu verwenden,« ergänzte Cordelia.


  Willow ächzte. »Ich werde die ganze Nacht kein Auge zumachen - nicht, solange Horrorbilder von herausgeschnittenen Herzen und kopflosen Leichen in meinem Kopf herumgeistern.«


  Mit aschfahlem Gesicht richtete sich Giles langsam auf. »Im Zusammenhang mit meiner Hypothese über Tezcatlipoca ist das plötzlich alles erschreckend logisch. Das Herz des Professors wurde zweifellos entfernt und an den Jaguar verfüttert, ehe es zu schlagen aufgehört hat.«


  »Ist das ihre wissenschaftliche Meinung?«, fragte Xander.


  »Ja, sie basiert auf den historischen Aufzeichnungen über die aztekische Kultur.« Giles verschwand in seinem Büro und kehrte gleich darauf mit einem Stuhl zurück. »Die Azteken waren ziemlich barbarisch. Die rituellen Opferungen nahmen je nach Gottheit einen unterschiedlichen Verlauf. Opfer für den Gott des Feuers, Huchueteotl, wurden gefesselt den Flammen übergeben. Die, die für den Regengott bestimmt waren, wurden ertränkt. Danach wurden ihre Leichen von der Spitze der Pyramide geworfen und enthauptet. Die, äh, die Köpfe wurden am Fuß der Pyramide auf Pfähle gespießt.«


  »Ich werde heute Nacht vermutlich auch nicht schlafen.« Xander schüttelte den Kopf in dem vergeblichen Bemühen, die unerfreulichen Bilder aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  »Nun ja - das Ritual, mit dem die Macht der Götter von Tag und Nacht gestärkt werden sollte, ist deutlich grausamer. Ich glaube, wir sprachen schon über den Umstand, dass Huitzilopochtli gleich mehrere Opfer am Tag brauchte, um Tezcatlipocas Nacht abzuwehren. Die noch schlagenden Herzen wurden mit Steinmessern aus den Leibern der Opfer herausgeschnitten.«


  Buffy erschrak. »Dann wurde Dr. Baine als rituelles Opfer für den Sonnengott getötet?«


  »Nein. Die Methode des religiösen Mordens war bei Huitzilopochtli und Tezcatlipoca identisch. Tag und Nacht waren einander ebenbürtig. Unglücklicherweise ist Huitzilopochtli nicht ebenfalls zurückgekehrt, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.« Giles lehnte sich zurück. »Hast du den Spiegel gefunden, Buffy?«


  »Negativ. Ich dachte, ich hätte zwischen den Felsen etwas glitzern sehen, aber dann haben die Vampire angegriffen, und ich hatte ein bisschen was anderes zu tun.«


  Giles nickte. »Also können wir auch immer noch nicht sicher sein, dass Tezcatlipoca zurückgekehrt ist.«


  »Vielleicht ist er das nicht.« Unter dem Einfluss all der neugierigen Blicke erläuterte Buffy ihre Mutmaßung. »Was ist, wenn sich die Leute im Lager einfach von diesem ganzen Aztekenzeug haben mitreißen lassen?«


  »Eine Sekte? Das wäre möglich.« Giles dachte darüber nach. »Jemand könnte einen menschenfressenden Jaguar freigelassen haben, um die Prophezeiung zu untermauern.«


  »Ich habe etwas über eine Prophezeiung gelesen«, ließ sich Willow vernehmen. »Im Web. Ich dachte nur nicht, dass das etwas damit zu tun hätte.«


  »Was für eine Prophezeiung?«, fragte Oz.


  »Sie besagt, dass sich das aztekische Reich am 13. August 1999 wieder erheben würde - 478 Jahre nach dem Untergang Tenochtitlans, der aztekischen Hauptstadt, die Cortez zerstört hat.«


  »Dann haben sie den Termin verpasst«, sagte Xander.


  »Vielleicht haben sie sich nur verrechnet«, vermutete Oz.


  »Kann sein, aber unter den gegebenen Umständen ist das Datum irrelevant.« Giles sah Buffy an. »Und. ich habe einen guten Grund zu glauben, dass wir es mit Tezcatlipoca persönlich zu tun haben, insbesondere wenn man die Nähe des Höllenschlundes und die anderen Beweise bedenkt, die meine Theorie stützen.«


  Buffy war noch nicht überzeugt. »Und wie sieht diese Theorie aus?«


  »Lucy Frank war insgeheim, aber unverkennbar aufgebracht, als ich ihr erzählt habe, dass nur fünf Schüler an dem Ausflug teilnehmen werden.«


  »Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat.« Verwirrt runzelte Xander die Stirn.


  »Die Größe unserer Gruppe ist nur dann von Bedeutung, wenn diese. Sekte sich tatsächlich auf die Rückkehr des Gottes vorbereitet«, erklärte Giles.


  »Ich will es gar nicht wissen.« Cordelia verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Also, warum?«


  Giles kam gleich zur Sache. »Tezcatlipoca braucht eine Menge ritueller Opfer, um wieder ganz ins Leben zurückzukehren.«


  »Er stopft sich doch schon jetzt recht erfolgreich mit den Einwohnern von Sunnydale voll«, bemerkte Oz.


  »Ja, aber das stärkt lediglich seine physische Inkarnation als Jaguar.« Giles schob seine Brille in Position. »Seine Macht hingegen nährt sich aus dem Ritual, und je größer die Zahl der Opfer dabei ist, desto stärker wird er.«


  »Was die Frage aufwirft«, bemerkte Xander, »ob fünf schlagende Herzen seinen täglichen Minimalbedürfnissen genügen werden.«


  Witzig, dachte Buffy, doch sie lachte nicht.


  



  



  Erbost fixierte Mr. Trick die fünf erbärmlichen Kreaturen, die vor ihm kauerten.


  Mühsam widerstand er dem Drang, sie alle in die Flammen zu stoßen, die hinter ihnen im Kamin loderten. »Ihr wagt es, euch Vampire zu nennen?«


  Fünf Augenpaare starrten beschämt zu Boden.


  »Ihr seid stärker und schneller als jeder lebende Mensch - mit Ausnahme der Jägerin.«


  Rock nickte und scharrte mit dem Fuß. Er war ein Trottel, aber doch klug genug, den Mund zu halten, wie Trick feststellte.


  »Und trotzdem konnten vierzehn von euch sie und ihre unerträgliche Freundin nicht töten?« Trick trat vor einen ziemlich durchschnittlich aussehenden männlichen Vampir, der, wie er sich erinnerte, vor seinem Ableben Buchhalter gewesen war, und verlangte eine Erklärung. »Nun?«


  Die erbärmliche Attrappe von einem Dämon stammelte: »Der Außenseiter hat sich eingemischt.«


  »Wirklich?« Trick lächelte. »Wie viele von euch waren noch da, als er dazukam?«


  Der Buchhalter zuckte die Schultern. »Sieben. Vielleicht acht.«


  »Das ist jämmerlich.« Kopfschüttelnd wandte Trick sich ab.


  Es war überaus ungünstig, dass die Jägerin die Beweise für die Rückkehr Tezcatlipocas auf dem Ausgrabungsgelände gefunden hatte. Geheimhaltung hätte ihnen die letzte Phase dieser Operation erheblich erleichtert. Andererseits konnte nichts das Unvermeidliche aufhalten - es sei denn, dem Jaguar würden die Herzen vorenthalten, die er brauchte, um seine Kraft während der Übergangsphase zu bewahren. Trick wirbelte herum und wandte sich an Rock.


  »Ich habe Tezcatlipoca für sein Fest vor Anbruch der Morgendämmerung einen besonderen Genuss versprochen!« Tricks Gesicht veränderte sich, als er seinem Vampirzorn freien Lauf ließ. »Eine aus dem Kreis der Jägerin sollte unseren Handel besiegeln! Wie konnte ein kleines Mädchen einem Riesentrottel wie dir entkommen?«


  »Na ja, die Jägerin ist aufgetaucht.« Rock seufzte. »Und dieser Bursche hat Edward gebissen.«


  »Gebissen?«


  »Ins Bein. Genau hier.« Rock deutete auf seine Hüfte. »Und da hat er sie gehen lassen.«


  »Hinaus. Alle raus. Sofort!« Wütend deutete Trick zur Tür, ehe er selbst aus dem Zimmer ging. Er musste mit Lucy Frank sprechen.
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  Müde schenkte sich Lucy eine Tasse Kaffee ein und stellte seufzend den Kessel zurück auf den Campingofen.


  Wieder einmal um drei Uhr dreißig morgens nach weniger als vier Stunden Schlaf aufstehen zu müssen, zehrte allmählich an ihren Kräften. Irgendwie würde sie die Energie aufbringen müssen, einen weiteren harten Tag zu überstehen. Aber die Belohnung, die sie erwartete, war die Mühe mehr als wert.


  Nachdem sie in ein Sweatshirt geschlüpft war, verließ sie mit der Kaffeetasse in der Hand das Zelt, um nach den heutigen Opfern zu sehen.


  Rolf war gezwungen gewesen, den Detective zu knebeln und zu betäuben. In Anbetracht des mitternächtlichen Anrufs von Mr. Trick hatte ihnen diese Vorsichtsmaßnahme vermutlich eine Menge unnötigen Ärger erspart. Der Vampir hatte in der verschlagenen kleinen Buffy die Jägerin erkannt, eine notorische Unruhestifterin, die am Coyote Rock herumgeschnüffelt hatte. Unglücklicherweise war sie entkommen und hatte Rupert Giles von ihren Erkenntnissen berichten können, aber die Situation wäre weit komplizierter geworden, hätte das Mädchen herausgefunden, dass Detective Dwayne Thomas ihr Gefangener war und nicht in Los Angeles nach Dr. Baine suchte.


  Bebend blieb Lucy am Rand der hell erleuchteten Wasserrinne stehen und blickte den dunklen Hang hinauf, doch ihr Schaudern war keine Folge der kalten frühmorgendlichen Luft, sondern Ausdruck einer Leidenschaft, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Tezcatlipoca.


  Sie allein hatte sein Gesicht gesehen - das prachtvolle Antlitz einer allmächtigen Gottheit, deren menschliche Gestalt ihr den Atem geraubt hatte. Das Verlangen, das er geweckt hatte, übertraf bei weitem ihren weltlichen, wissenschaftlichen Ehrgeiz und ließ die alltäglichen Sorgen, die ihr Leben bestimmt hatten, nichtig erscheinen.


  Nie zuvor hatte sie eine Beziehung geführt, die länger als ein paar


  Wochen gedauert hatte, nie jemanden kennen gelernt, der ihre Intelligenz und ihren Ehrgeiz wirklich zu schätzen gewusst hätte, nie damit gerechnet, jemandem zu begegnen, der fähig wäre, die Leidenschaft zu wecken, die schon so lange in ihrem Innern geschlummert hatte.


  Bis sie den rauchenden Spiegel gefunden und den finsteren aztekischen Gott erblickt hatte.


  Ohne Zögern hatte sie sich ihm unterworfen, und sie hatte nicht ein einziges Mal an dieser Entscheidung gezweifelt. Nun war sie das Instrument, mit dessen Hilfe Tezcatlipoca seine Macht zurückerobern und nach Jahrhunderten der Gefangenschaft wieder in menschlicher Gestalt die Welt durchschreiten würde. Und im Gegenzug für ihre Loyalität würde sie an seiner Seite als seine Gemahlin über das Reich der Finsternis herrschen.


  Lucy lachte leise, während sie auf den Felsensims am Fuß des Hügels zuging. Die Ironie der Geschichte war nicht zu übersehen, denn bevor sie Tezcatlipoca begegnet war, hätte sie sich tatsächlich zu Rupert Giles hingezogen gefühlt. Unter der scheuen und unbeholfenen Oberfläche des Akademikers hatte sie eine außergewöhnliche Kraft gefühlt. Doch da Giles nur die Hälfte seiner Schüler zu ihr bringen würde, würde auch sein Herz der Wiedergeburt Tezcatlipocas dienen müssen. Intelligent und stark wie er war, hatte der Bibliothekar diese Ehre gewiss verdient. Etwas, das sie von den Männern, derer sie sich in der letzten Nacht bemächtigt hatte, nicht behaupten konnte.


  Rolf erhob sich und streckte sich, als er sah, dass sie auf ihn zukam. Carrie hatte sich am Boden zu einer Kugel zusammengerollt und schlief friedlich neben einem kleinen Lagerfeuer. Lucy machte sich in Gedanken einen Vermerk über sie, denn die fehlenden Schüler mussten aus den Reihen der Lagermitarbeiter ersetzt werden. Morgen würde sie die endgültige Auswahl treffen.


  »Haben wir noch Kaffee?«, fragte Rolf.


  »Ja, reichlich. Geh nur.« Lucy deutete mit einem Nicken auf das Zelt. »Aber halte dich nicht zu lange auf. Die Vorbereitungen für die Zeremonie heute früh werden einige Zeit erfordern.«


  Rolf nickte, übergab ihr die Waffe des Detectives und machte sich im Laufschritt auf den Weg.


  Lucy setzte sich auf den niedrigen Felsen und betrachtete die drei betäubten Gefangenen: der Detective, ein heimatloser Trinker und ein Anhalter mittleren Alters.


  Sie hatte in ihrem Motelzimmer geschlafen, als ein fremder Mann, der sich Mr. Trick genannt hatte, an der Tür erschienen war. In dem Wissen, dass eine Prise des Yauhtli-Pulvers in ihrer Hand reichte, jeden Mann auf der Stelle auszuschalten, hatte sie ihn eingeladen, einzutreten.


  Sie hatte ihm die Geschichte von einer Allianz zwischen ihm und Tezcatlipoca nicht abgenommen, bis er ihr sein von grotesken Wülsten entstelltes Vampirgesicht gezeigt hatte. Seltsamerweise hatte sie das nicht erschreckt, und eine Partnerschaft zwischen Tezcatlipoca und dem Untoten schien ein logischer Schritt zu sein, der sich bereits bezahlt gemacht hatte.


  Wenn Mr. Tricks Untergebene den Coyote Rock nicht überwacht hätten, hätte sie nicht erfahren, dass Giles von der veränderten Situation an der Ausgrabungsstätte wusste. Nun hingegen war sie darauf vorbereitet, mit jedem Problem fertig zu werden, das sich aus diesem Umstand ergeben mochte.


  Der Verlust des Mädchens war eine andere Sache. Trick hatte sie entgegen seinem Versprechen nicht geliefert und sie gezwungen, mitten in der Nacht einen Ersatz zu finden, doch der war unzulänglich, und sie riskierte, Tezcatlipocas Zorn auf sich zu ziehen, sollten die geänderten Pläne ihn nicht zufrieden stellen. Andererseits war sie davon überzeugt, dass er nicht enttäuscht sein würde.


  An diesem Morgen würde sein Ixiptla geweiht werden. Schon morgen würde der Gott, verbunden mit seinem menschlichen Stellvertreter, die kleine Willow persönlich kennen lernen - ehe der Jaguar ihr Herz verschlingen würde.


  



  



  Von Energie und erregender Erwartung erfüllt, ließ Dem sein Fahrrad auf dem vollbesetzten Parkplatz zurück und lief den Weg zum Lager hinauf.


  Er hatte nicht lange geschlafen. Alles, woran er hatte denken können, war die Macht, über die er als Repräsentant Tezcatlipocas verfügen würde - und an Buffy. Nach dem heutigen Tag würde sie ihm gehören. ob sie wollte oder nicht.


  Am Ende des Pfades blieb er stehen. Hundert Laternen brannten und erhellten das gesamte Ausgrabungsgelände. Fünfzig oder sechzig Männer und Frauen hatten sich an dem Felsensims auf der anderen Seite der Rinne versammelt. Alle trugen weiße Bademäntel oder verknotete Bettlaken. Manche hatten ihr Haar mit Federn oder Perlen geschmückt. Als sie ihn sahen, senkten sie in Ehrfurcht vor seiner erhabenen Stellung die Blicke. Freudige Erregung durchflutete ihn, als Rolf mit gesenktem Haupt auf ihn zukam.


  Dem würde keine Schwierigkeiten haben, sich an seine neue Position zu gewöhnen. Überhaupt keine Schwierigkeiten.


  »Die Hohepriesterin bittet dich, sie vor dem Zelt aufzusuchen.« Rolf sprach leise und ohne ihn anzusehen.


  Dem machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Als Tezcatlipocas Auserwählter musste er das auch nicht. Rolf folgte in einem ehrerbietigen Abstand, als Dem sich gemessenen Schrittes der Frau näherte und dabei jedes Detail ihrer fremdartigen Kleidung registrierte. Der gefiederte Kopfschmuck und der stolaartige weiße Überwurf erschienen ihm seltsam vertraut. Er fühlte, dass es richtig war. Als er sie schließlich erreicht hatte, senkte er weder den Blick, noch sagte er ein Wort.


  » Hier entlang, bitte.« Mit einer primitiven, knisternden Fackel, von der schwarzer Rauch aufstieg, ging Lucy langsam auf den Hügel zu.


  Von gespannter Erregung ergriffen, folgte Dem ihr. Als sie sich an den Aufstieg begaben, fühlte er, dass der Rest der Versammlung sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte. Er sah sich nicht um. Irgendwie schien es ihm angesichts seines neuen Ranges unpassend, sich neugierig zu zeigen. Dennoch war er nicht im Stande, die Fragen zu ignorieren, die in seinem Kopf herumspukten. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Ein schweres Aroma von Erde und feuchtem Gras lag in der kühlen Luft und beruhigte ihn ein wenig. Er hatte nie viel Zeit in der freien


  Natur zugebracht, und doch waren ihm die Geräusche und Gerüche, die aus dem dunklen Gelände zu ihm drangen, vertraut, ebenso wie die tiefsitzende Furcht vor der Sonne. Sein Element war die Nacht.


  Das Grollen des Jaguars hallte von den stillen steinernen Zeugen wider, während Lucy die Prozession durch das Labyrinth unterhalb des Coyote Rock führte.


  Im flackernden Licht ihrer Fackel konnte Dem die Silhouette des Jaguars auf einem Vorsprung auf halbem Weg zum Felsenturm ausmachen. Vor kaum zwei Nächten hätte das Tier ihn fast getötet. Nun bestand eine symbiotische Beziehung zwischen ihnen. Mehr noch, mit jedem Schritt verstärkte sich die empathische Verbindung zu der Katze. Dem fühlte ihre verschlungenen und doch getrennten Ströme der Macht. Der eine stellte die physische Kraft dar, die sich im fleischlichen Körper befand. Der andere entströmte dem Kosmos, war eine unglaubliche Energie, die durch alle Zeiten und alle Dinge strömte und von Tezcatlipoca nach Belieben eingefangen und geleitet werden konnte.


  Dem folgte Lucy, als sie die natürlichen Stufen im unteren Bereich der Felsformation erklomm, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Sims gleich unterhalb des Throns erreichten, auf dem der Jaguar auf sie wartete. Im Gegensatz zu Lucy verbeugte er sich nicht, sondern begegnete aufrecht dem Blick aus den goldenen Augen der Katze, deren einzige Reaktion in einem kurzen Kopfnicken bestand.


  Lucy arretierte ihre Fackel in einer Felsspalte, ehe sie den goldgerahmten Spiegel ergriff, der an dem Stein gelehnt hatte, und ihn mit beiden Händen hoch über ihren gesenkten Kopf erhob. Veränderliche Muster goldenen Lichts schimmerten auf dem glatten schwarzen Fell, als die Katze sich aufzulösen begann. Festes Fleisch verwandelte sich in eine Wolke grauen Rauchs, die zu einer schlangenförmigen Fahne wurde.


  Dem nahm den Geruch brennenden Holzes und geschmolzenen Metalls wahr, als der Rauch im Glas verschwand. Als Lucy sich umdrehte und den Spiegel auf Dems Augenhöhe senkte, biss er die Zähne zusammen, um alle sichtbaren Zeichen der Furcht zu verbergen, und ergab sich Tezcatlipocas Willen.


  Der graue Rauch trieb am äußeren Rand der schwarzen Oberfläche entlang und bewegte sich schneller und schneller, bis ein Wirbel in der Mitte des Spiegels entstand. Der Strudel zerrte an Dems Psyche, zog sein Bewusstsein in eine Arena aus Feuer, das in der obsidianschwarzen Tiefe wütete. Unbestimmbare Schatten wanden sich in den Flammen, heulten und kreischten, glühende Felsen explodierten und bedeckten ihn unter einem Hagel aus Gesteinssplittern. Blitze züngelten durch die ihn umgebende Schwärze, forderten ihn heraus, zurückzuweichen.


  Dems körperloser Geist reagierte, als wäre er noch immer eine natürliche physische Präsenz, und er musste gegen den überwältigenden Drang ankämpfen, sich vor dem Schrecken zu schützen, der quälend auf ihn eindrang.


  Als er plötzlich durch eine alles umfassende Finsternis trieb, wehrte er sich gegen die hilflose Panik, die ihn zu verschlingen drohte, und konzentrierte sich auf einen einzelnen Lichtpunkt. Das Licht dehnte sich aus und nahm Gestalt an. Er sah sich selbst, gekleidet in eine noch aufwendigere Version von Lucys Kostüm. Da klaffte der weiße Stoff auf und gab den Blick auf seine Brust und eine offene Wunde frei. Blutiges Fleisch umgab die leere Höhle unterhalb seiner Rippen.


  Er hatte kein Herz.


  Doch Dem hielt dem Grauen noch immer stand.


  Das erschreckende Bild verschwand, und an seiner Stelle erschien eine andere Gestalt.


  Tezcatlipoca, dessen riesige schwarze Augen so unergründlich waren wie sein finsteres Reich. Schimmerndes schwarzes Haar, geschmückt mit Federn, Gold und Perlen, fiel in dunklen Wellen über seinen Rücken. Nicht der kleinste Makel befleckte seine bronzefarbene Haut. Ein goldschimmerndes Juwel hing um seinen Hals, Glocken an goldenen Ketten zierten seine Handgelenke.


  Tezcatlipoca trug einen Fächer aus blauen, gelben und grünen Federn in der linken Hand und vier Pfeile in der rechten. Volle Lippen öffneten sich zu einem Lächeln und offenbarten ebenmäßige weiße Zähne, die sich langsam in die Fänge des Jaguars verwandelten. Von den schimmernden Fängen und den glühenden Augen abgesehen, war die Bestie vor dem schwarzen Hintergrund nicht auszumachen. bis sie sprang.


  Von einem Augenblick zum nächsten aus der Vision gerissen, stolperte Dem einen Schritt zurück. Im letzten Moment verhinderte er einen Sturz, als blau-grauer Rauch speerförmig aus dem schwarzen Spiegel hervorschoss und sich durch seinen Körper bohrte. Die Macht Tezcatlipocas strömte durch seine Adern, erfüllte seine Sinne und sickerte in jede Zelle, während sich der Gott mit ihm vereinigte. Das Band zwischen ihnen war besiegelt, als der Rauch durch seine Augen und seine Nase entwich und der Jaguar wieder auf dem Felsensims erschien.


  Dem sah Lucy an, die den Spiegel senkte. Sie zitterte unter seinem prüfenden Blick und sank zu seinen Füßen auf die Knie. Er blickte an ihr vorbei auf die Menschen, die am Fuß des Felsenturmes auf die Knie fielen. Keiner von ihnen sah ihm ins Gesicht, und so sollte es sein.


  Flackernde Fackeln brannten die Szene in sein Gedächtnis.


  Als Lucy eine Beschwörung in der Sprache der alten Azteken anstimmte, hob er den Blick und sah zum dunklen Himmel hinauf. Er schaute sie nicht an, als sie ihm Jeans und Hemd abstreifte, noch zeigte er die geringste Regung, als sie einen schweren weißen Umhang, besetzt mit Gold und kostbaren Juwelen, über seiner linken Schulter verknotete. Als sie den reichverzierten, gefiederten Kopfschmuck hochhielt, neigte er sein Haupt, um seine Krone zu empfangen, doch er würdigte sie noch immer keines Blickes.


  Als die natürliche Felsformation sich zu verändern begann, Vergangenheit und Gegenwart einander überlagerten und die Realität von Magie erfüllt wurde, verharrte er regungslos.


  Er war noch immer Dem Inglese - und mehr. Unendlich viel mehr.


  Jetzt drehte er sich um und folgte dem Jaguar über eine endlos lange Flucht steinerner Stufen, die frei über dem Gelände hingen. Auf einem Absatz nahe dem oberen Ende der Treppe umrundete der Jaguar von links kommend einen großen runden Stein.


  Dem erkannte den Techcatlund wandte sich nach rechts. Hinter dem Altar traf er wieder mit dem Jaguar zusammen. Lucy blieb neben dem Opferstein stehen und ergriff ein Messer mit einer glänzenden Obsidianklinge und einem juwelenbesetzten goldenen Heft. Aus der demütigen Haltung entlassen, erhoben sich die Menschen, um den Höhepunkt der Initiation Dems und die rituelle Speisung Tezcatlipocas mitzuerleben.


  Nun zerrten Rolf und Carrie drei gefesselte Männer durch die Schar der Anhänger Tezcatlipocas. Die Menschen begannen zu singen, erst leise, dann immer lauter, als sich der Blutrausch seinem Höhepunkt näherte.


  Dem sah die schattenhaften Schwaden alter aztekischer Seelen durch geisterhafte Tempel und Höfe gleiten, überlagert von einem Labyrinth aus Felsgestein, als Rolf und Carrie den geknebelten Detective zwangen, die Stufen hinaufzusteigen. Die Augen des Mannes waren vor Angst geweitet, und er versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff des rothaarigen Mannes zu befreien. Von der Arroganz, die Dwayne Thomas gestern noch an den Tag gelegt hatte, war nun nichts mehr zu spüren. Gleichzeitig versuchte einer der anderen beiden Männer, die am Boden lagen, zu fliehen, wurde jedoch sogleich überwältigt. Der ältere Mann begann zu weinen.


  Grauer Lichtschein vertrieb die Finsternis im Osten, Vorbote der feindlichen Dämmerung.


  Unbeteiligt sah Dem zu, wie Rolf und Carrie den um sich tretenden Detective mit gefesselten Armen auf den runden Stein drückten. Der Jaguar neben ihm spannte sich, als Lucy dem Opfer Yauhtli-Pulver in das Gesicht blies. Seine Gegenwehr erlahmte, als die betäubende Droge zu wirken begann, und er bot nur noch wenig Widerstand, als Rolf das schmutzige Hemd aufriss und seine Brust freilegte. Lucy erhob das Messer.


  Wohlwissend, dass seine wie Tezcatlipocas Macht in dem geopferten Blut lag, ignorierte Dem den schalen Geschmack in seinem Mund, als die Hohepriesterin die Klinge zwischen den Rippen des Mannes versenkte.


  



  



  Zitternd kauerte Juan Hernandez hinter einem großen Felsen auf halber Höhe des Hügels am Coyote Rock.


  Vergessen lagen Zeichenblock und Stifte am Boden. Seine Gedanken waren vor Grauen wie erstarrt. Vergeblich versuchte er, sich mental zurückzuziehen, auf der Suche nach einem Halt, der ihm helfen würde, dem halluzinogenen Schock des Opfermordes zu entkommen, den er gerade mitangesehen hatte.


  Voll freudiger Erwartung aufgrund der abendlichen Eröffnung seiner Ausstellung, war er früh aufgestanden, um in der freien Natur aufzutanken und sich mit Skizzen von der Ausgrabungsstätte ein wenig zu entspannen.


  Er hatte auf dem Anrufbeantworter der Galerie eine Nachricht hinterlassen und Joyce versprochen, noch am Vormittag dort einzutreffen, um bei den letzten Vorbereitungen für die Ausstellung zu helfen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, mitten in eine rituelle aztekische Mordzeremonie zu platzen, die so erschreckend war, dass sein Geist ihm sogar Bilder alter Architektur und surrealer Kreaturen vorgaukelte, die gar nicht dort sein konnten.


  Ein weiterer Schrei erklang über dem rhythmischen Singsang, der in Juans Ohren dröhnte. Er presste seine Hände an den Kopf, um das Geräusch auszusperren. Er sehnte sich nach der Morgendämmerung, dem heiligen Schutz des Sonnenlichtes. Er hatte seine Ankunft auf dem Gelände für 6:32 Uhr, pünktlich zum Sonnenaufgang geplant, doch die Leuchtziffern seiner Uhr zeigten bereits 6:43 Uhr an. Die hartnäckig vorherrschende Finsternis pulsierte im steten Rhythmus des Gesangs und weigerte sich, die Welt dem Licht zu überlassen.


  Ein dritter Schrei erschütterte die Luft.


  Unfähig, das Unfassbare zu akzeptieren, riskierte Juan einen weiteren Blick über den Felsen und bedauerte sogleich, diesem Impuls nachgegeben zu haben. Gerade warf die Scharfrichterin das Herz, das sie ihrem Opfer entrissen hatte, der Raubkatze zu. Der Jaguar schnappte es, schlang es gierig herunter und knurrte zufrieden. Das entsetzliche Geräusch hallte von den Felsen und der steinernen Treppe wider. Dann verwandelte sich die Katze in Rauch und verschwand in einem flachen Objekt, das die Priesterin hoch in die Luft erhob.


  Juan betastete den unebenen Boden neben sich auf der Suche nach seinen Stiften, dem Block und der Taschenlampe. Er musste von hier verschwinden, ehe diese Wahnsinnigen entdeckten, dass es bei den grausamen Morden, die sie im Namen eines alten aztekischen Gottes begangen hatten, einen Augenzeugen gab. Der Sonnenaufgang hatte sich verzögert, und er dachte besorgt über die Bedeutung dieses ungewöhnlichen Ereignisses nach, während er möglichst lautlos den Hang hinunterkroch.


  Die Zeremonie indes war mehr als nur sichtbares Zeugnis der fehlgeleiteten Hingabe an eine alte Religion. Der dunkle Herrscher Tezcatlipoca, Meister des Todes und des Schicksals, war zurück - und schlug seine immerwährende Schlacht gegen das Licht. Nur, dass es dieses Mal aussah, als würde Tezcatlipoca den Sieg davontragen.


  »Guten Morgen.« Die männliche Stimme überfiel Juan aus dem Dunkel und bereitete seiner Flucht ein abruptes Ende. »Obwohl der Morgen sich heute ein wenig verspätet, nicht wahr?«


  Sprachlos vor Angst starrte Juan in das entstellte Gesicht eines Vampirs, dessen schändliche Visage ganz und gar nicht zu dem maßgeschneiderten Anzug und der Designer-Krawatte passen wollte.


  Einige andere seiner bösartigen Art lauerten im Hintergrund, und das sprunghafte Licht der Fackeln, die von der hügelabwärts wandernden Prozession getragen wurden, tanzte über ihre verzerrten Züge.


  »Was denn? Hat die Katze deine Zunge gefressen?« Die Kreatur grinste hinterhältig. »Nein, heute noch nicht. Morgen.«


  Juan war noch nicht einmal im Stande, zu schreien, als er von kräftigen Händen gepackt wurde.


  



  



  Mit rasendem Herzen schreckte Buffy hoch, von einem Traum aus dem Schlaf gerissen, dessen erneutes Auftreten keinen Zweifel an seiner Bedeutung ließ. Angel war durch eine Explosion von Sonnenlicht vernichtet worden.


  »Liebling?« Ihre Mutter sah zur Tür herein und schaltete das Licht ein. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, sicher.« Blinzelnd schirmte Buffy die Augen vor dem grellen Licht ab. »Nur schlecht geträumt.«


  Hektisch und gequält verknotete Joyce den Gürtel ihres Bademantels. »Trödel nicht, wir haben verschlafen.«


  »Aber es ist doch erst.« Buffy blickte auf ihren Radiowecker und verstummte. Sie wollte ihre Mutter nicht unnötig aufregen. »Ich beeile mich.«


  »Du musst allein frühstücken«, sagte Joyce entschuldigend. »Ich habe vor der Eröffnung heute Abend noch Arbeit für zwanzig Stunden vor mir, aber nicht einmal zwölf Stunden, um sie zu bewältigen.«


  »Ich komme schon zurecht.« Buffy schlüpfte aus dem Bett und ging zum Fenster. Sechs Uhr fünfzig und immer noch pechschwarze Nacht. Sie fragte sich, wer gestorben war, dass die Sonne an diesem Tag nicht aufgehen wollte.


  Und wer würde morgen sterben, wenn Giles nicht rechtzeitig herausfand, wie Tezcatlipoca besiegt werden konnte.


  In ihrem Traum war Angel von der Sonne ausgelöscht worden, was vermutlich bedeutete, dass sie den Gott der Dunkelheit besiegen würden.


  Was, wenn Angel nicht dort wär? Würde dies das Ergebnis beeinflussen? Welchen Preis würden sie dafür bezahlen, dafür zu sorgen, dass Angel nicht zu den Opfern ihres Sieges gehörte? Und was, wenn sie den Kampf gegen Tezcatlipoca verlören und er die Welt zu immer währender Finsternis verdammen würde?


  Die Sonne war gerade am Horizont aufgegangen, als Lucy Dem vor der Schule absetzte.


  Der Campus brodelte über vor Spekulationen über den angekündigten und den tatsächlichen Zeitpunkt des heutigen Sonnenaufgangs. Die Stimmung unter den Schülern reichte von Gleichgültigkeit bis hin zu deutlicher Furcht.


  Dem tat desinteressiert, während er den Gehweg hinaufging und sich nach den Mitgliedern des Geschichtsclubs umsah. Als er niemanden von ihnen entdecken konnte, beeilte er sich, an den kleinen Gruppen vorbeizukommen, die sich über den Rasen vor der Schule verteilten.


  Das ungewöhnliche Interesse seiner Klassenkameraden, das aufflackerte, als er an ihnen vorbeiging, überraschte ihn wenig. Die Verbindung mit Tezcatlipoca hatte seine eigene unterdrückte Energie freigesetzt, ihm Selbstvertrauen geschenkt und seine Haltung verändert. Er ignorierte das Geflüster und die neugierigen Blicke, bis Cordelia Chase ihm den Weg verstellte. Er versuchte, an ihr vorbeizugehen, aber dieses Mädchen war hartnäckig und unmöglich zu ignorieren.


  »Entschuldige, aber. kennen wir uns?«


  Dem gab sich geschlagen und blieb stehen. Ein kurzes Gespräch würde sich am Ende als weit effektiver erweisen und ihm die Bewältigung der möglicherweise recht unangenehmen Nachwirkungen einer Konfrontation ersparen. »Dem Inglese. Geschichtsclub.«


  »Nein, kann nicht sein.« Cordelia schüttelte den Kopf und starrte ihn forschend an. »Bist du gewachsen oder so? Neue Frisur? Du siehst irgendwie anders aus.«


  »Kontaktlinsen.« Dem gab nicht zu erkennen, wie sehr er ihre offene Bewunderung genoss, ein Gefühl, das frei von dem Wunsch war, sie als Freundin zu besitzen oder ihre Anerkennung zu gewinnen. Sie war ein egozentrischer Snob, und er hatte nicht vergessen, wie gefühllos sie ihm im Geschichtsclub begegnet war. Morgen würde er seine Rache bekommen, wenn Lucy sie mit ihrer Klinge aufschlitzen würde.


  »Ach so, du hast die Brille weggeschmissen.« Cordelia nickte.


  »Das hättest du schon viel früher tun sollen. Na ja, besser spät als nie, schätze ich.«


  »Ich bin spät dran. Entschuldige mich.« Dem schob sich an ihr vorbei, und wenn er sich auch nicht umblickte, so konnte er sich Cordelias Empörung über diese grobe Abfuhr doch ziemlich gut vorstellen.


  Dem entdeckte Chance, Sienna, Kilya und Bart im Aufenthaltsraum und setzte sich zu ihnen, ohne auf eine Einladung zu warten.


  »Lies das!« Wütend reichte ihm Kilya einen Zettel, verschränkte die Arme vor der Brust und stapfte zwischen den beiden Sofas hin und her. »Das hing heute Morgen am schwarzen Brett.«


  »Kannst du es fassen, dass sie den Ausflug tatsächlich abgesagt haben?« Sienna verdrehte die Augen und lehnte sich entrüstet zurück. »Ich meine, Chance und ich haben uns verabredet, weißt du?« »Erinner’ mich nicht daran.« Zutiefst enttäuscht über die Tatsache, nun nicht zwei mehr oder minder unbeaufsichtigte Nächte mit Sienna verbringen zu können, legte Chance den Arm um ihre Schultern und seufzte.


  Bart starrte aus dem Fenster und hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »Sienna und ich haben schon eingekauft. Von unserem eigenen Geld! Zahlt die Schule uns das etwa zurück? Ich meine, wir haben uns stundenlang abgemüht, und dann sagen sie einfach ab?« Kilya entriss Dem die Mitteilung und schlug mit dem Handrücken darauf. »Können die das einfach so machen? Keine Vorwarnung, kein gar nichts?«


  »Eigentlich«, sagte Dem ungerührt, »ist Mr. Giles für die Absage verantwortlich, aber.«


  »Ohmeingott! Dem!« Sienna starrte ihn mit offenstehendem Mund an, ehe sie verzückt fragte: »In welcher Wundermaschine hast du dich denn umbauen lassen?«


  Kilya schrak hoch und legte den Kopf schief, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Vom Versager zum Supermann für Neunzehnfünfundneunzig? Das war die Sache wert.«


  »Du hast etwas über den Ausflug gesagt«, erinnerte ihn Bart.


  »Ja.« Dem lächelte. »Wie der Zufall will, bin ich mit der Person befreundet, die die Ausgrabung leitet.«


  »Und?«, fragte Chance misstrauisch.


  »Und darum kann uns nichts davon abhalten, auf eigene Faust loszufahren, wenn ihr Lust habt.« Wie Dem erwartet hatte, konnte die Beute dem Köder nicht widerstehen.


  »Ich hab mir bestimmt nicht den Arsch aufgerissen, um Proviant zu besorgen, nur um dann das ganze Wochenende zu Hause rumzusitzen«, erklärte Kilya.


  »Und wir haben eine vollständige Ausrüstung.« Chance kam näher, um Dem die Hand zu schütteln. »Wir sind dabei, Kumpel.«


  



  



  Buffy fixierte Xanders auf der Tischplatte trommelnden Finger, bis sie das entnervende Stakkato nicht mehr länger ertragen konnte.


  Ihre Hand schoss vor und legte sich über seine, was Xander sofort aus seinen Gedanken riss.


  »Danke.« Giles blickte nicht einmal von dem Schreibblock auf, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Sorry.« Xander schob seine Hände unter die Achseln. »Schätze, es ist Zeit, das planmäßige Treffen der Jagdgehilfen einzuberufen, was?«


  »Nur für Mitglieder der ersten Stunde.« Mit der Kraft ihrer Gedanken bewegte Willow einen Stapel Bücher in einem dreieckigen Muster über den Tisch. Buffy hegte den Verdacht, dass auch diese telekinetische Übung sie kaum ablenken dürfte. Mitten in der Nacht war Willow zu der unerfreulichen Erkenntnis gelangt, dass sie beinahe als Jaguarfrühstück geendet hätte. Das war die einzige Erklärung für die Zurückhaltung der Vampire bei dem abendlichen Überfall.


  »Ja, es ist schon ziemlich lange her, seit wir nur zu viert waren«, sagte Xander. »Und es könnte mir gar nicht gleichgültiger sein, dass Cordelia sich offenbar entschlossen hat, uns nicht mit ihrer hochgeschätzten Anwesenheit zu beehren, aber was macht Oz?«


  »Er lädt die Campingausrüstung in den Van, also müssen wir uns miteinander zufrieden geben.« Willow richtete sich auf, als Giles seine Berechnungen abgeschlossen hatte.


  »Dreiunddreißig Minuten und vierzehn Sekunden.« Der Bilbiothekar warf den Stift auf den Tisch und rieb sich die Augen. Er war während des größten Teils der Nacht wach geblieben, um die Einzelteile des Tezcatlipoca-Puzzles zu sortieren.


  Willow starrte auf ihre verkrampften Hände. »Heißt das, dass wieder jemand. gestorben ist?«


  In Willows starrer Miene, ihrer Kurzatmigkeit und ihrer gereizten Stimmung erkannte Buffy die Anzeichen des Schuldgefühls Überlebender. Sie empfand oft das Gleiche, jedes Mal, wenn sie nicht da gewesen war, um jemanden zu retten. Und sie wusste, dass sie nichts tun konnte, damit sich das völlig verzagte Mädchen wieder besser fühlte.


  »Äh, ja, Willow. Vermutlich mehr als nur einer, da der Sonnenaufgang um mehr als eine halbe Stunde verzögert wurde.« Giles sprach schnell, damit Willow sich nicht zu einem Kommentar genötigt sah. »Wir müssen davon ausgehen, dass Tezcatlipoca exponential an Macht gewinnt.«


  »Exponential. Das Wort kenne ich.« Xander sah Buffy an. »Was bedeutet das in verständlicher Sprache?«


  »Dieser Katzentyp verdoppelt seine Kraft mit jedem neuen Opfer, wenn es nicht noch schlimmer ist«, sagte Buffy. »Kurz gesagt.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Giles mit anerkennender Miene, ehe er wieder sein weit vertrauteres Das-Ende-der-Welt-ist-nahe-Gesicht aufsetzte. »Wir müssen schnell handeln - aber noch haben wir Zeit, zu reagieren.«


  »Zuversicht. Das gefällt mir.« Xander nickte, ehe er Giles scharf anblickte. »Warum sind Sie so sicher, dass wir noch Zeit haben?«


  Giles ergriff seinen Stift und drehte ihn zwischen den Fingern, als er erklärte: »Zum einen glaube ich, dass sich der Spiegel noch in der Nähe der Ausgrabungsstätte befindet. Und der Jaguar wurde nie bei Tageslicht gesichtet, was die Vermutung nahe legt, dass Tezcatlipoca sich während dieser Zeit in den Spiegel zurückziehen muss. Jedenfalls, bis er seine volle Macht zurückgewonnen hat.«


  »Und es so oder so kein Tageslicht mehr geben wird«, sagte Xander.


  »Genau.« Willow stützte das Kinn auf die Hand und seufzte kläglich. »Und wir alle werden unter Vitamin-D-Mangel leiden, weil. na ja, ultraviolettes Sonnenlicht bringt unsere Körper dazu, Vitamin D zu produzieren. Dann werden uns die Zähne ausfallen, falls wir nicht vorher geopfert werden.«


  »Ohne Sonne sind wir wahrscheinlich ohnehin viel zu deprimiert, uns darüber Sorgen zu machen.« Xander seufzte.


  Buffy blickte zu Giles. »Also müssen wir, was auch immer wir tun werden, dies vor Sonnenuntergang erledigen.«


  »Ja.« Giles umrahmte mit dem Stift eine seiner Berechnungen. »Nach dem Sonnenaufgang morgen früh könnte es zu spät sein.«


  »Und wir haben was zu tun?«, fragte Buffy angespannt.


  »Den Spiegel finden und zerstören, ehe Tezcatlipoca heute Abend aus dem Glas herauskommt.«


  Buffy war auf das übliche Brimborium gefasst gewesen, das scheinbar als Universalmittel zur Vernichtung von Dämonen betrachtet werden konnte. Tief in ihrer Seele war sie fest davon überzeugt, dass irgendwer irgendwo viel Zeit und Mühe darauf verwandte, den Guten das Leben so schwer wie nur möglich zu machen.


  Einfach nur den Spiegel finden und zerstören?


  An der Sache musste ein Haken sein.
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  Juan Hernandez wurde vermisst.


  Buffy hätte in Giles’ Büro beinahe den Telefonhörer fallen gelassen, hatte sich aber bereits wieder im Griff, ehe Joyce eine Atempause einlegte.


  Sie hatte in der Galerie angerufen, um ihrer Mutter Glück für Juans Debüt zu wünschen und ihre Sorgen wegen des Jaguars und seines mitternächtlichen Appetits auf menschliche Mahlzeiten zu zerstreuen. Wie sich herausstelle, war Joyce so sehr mit den Vorbereitungen für ihre Ausstellung beschäftigt gewesen, dass sie die Nachrichten nicht verfolgt hatte und folglich gar nicht besorgt war.


  »Du weißt doch, wie Künstler sind, Buffy. Sie gehen so sehr in ihrer Arbeit auf, dass sie einfach die Zeit vergessen. Wenn Hazels Strudel nicht wäre, hätte ich ihn sogar daran erinnern müssen, zu essen.« Joyce seufzte nachsichtig. »Also, solltest du ihn sehen, dann erinnere ihn daran, dass der Empfang um sieben Uhr stattfindet.«


  »Sicher. Falls ich ihn sehe.« Nachdenklich legte Buffy den Hörer auf, und ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Juan hatte vor Sonnenaufgang auf dem Anrufbeantworter der Galerie eine Nachricht hinterlassen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass er nicht lange genug gelebt hatte, um die Sonne noch zu sehen.


  »Probleme?« Giles ließ seinen Matchbeutel im Türrahmen fallen und sah Buffy an. In der Jeans, dem karierten Flanellhemd, das er offen über einem grauen T-Shirt trug, und den abgenutzten Stiefeln, die entweder seine Collegejahre überlebt hatten oder aus einem

  Second-Hand-Shop entkommen waren, sah er beinahe cool aus.


  »Nur, falls Juan Hernandez heute Morgen den Kopf verloren hat. Er ist Maler und die neue Entdeckung meiner Mom«, erklärte Buffy, als sie seine verwirrte Miene bemerkte. »Er ist zum Coyote Rock rausgefahren, um ein paar Skizzen anzufertigen, und seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«


  »Weiß deine Mutter, dass.« ». er einer von Tezcatlipocas Herzspendern sein könnte?« Buffy schüttelte den Kopf. »Nein. Und bitte, sagen Sie es ihr nicht.« Solange sie nicht sicher wusste, ob Juan tot war oder sich nur in seiner Arbeit verloren hatte, wollte sie ihrer Mutter nicht den Tag verderben. Schlechte Nachrichten blieben immer noch schlechte Nachrichten, auch wenn sie erst später zugestellt wurden.


  »Das wäre kaum sinnvoll, nehme ich an. Bist du bereit? Ich habe Oz gesagt, dass wir ihn auf dem Parkplatz treffen.«


  »Auf ins Vergnügen.« Den Schlafsack in der einen, den Jagdbeutel in der anderen Hand, sauste sie an ihm vorbei zur Tür hinaus.


  Giles folgte ihr und murrte etwas über die unkontrollierte Ausbreitung einer unverständlichen Teenager-Sprache.


  Oz’ Neuanordnung der Ladung hatte wider Erwarten keinen zusätzlichen Platz für Passagiere geschaffen, und Willow war zwischen ihm und Xander auf der vorderen Sitzbank des Van eingeklemmt. Oz’ Haarfarbe des Tages war ein Neon-leuchtet-wahrscheinlich-im-Dunkeln-Rot, das sich scheußlich mit Willows Kastanienbraun biss. Fünf Minuten später fuhr Cordelia auf dem Parkplatz vor - der neue Tropenhelm saß in einem kecken Winkel auf ihrem Kopf.


  »Sorry, ich bin spät dran, aber ich musste noch auf den Paketdienst warten.«


  »Ja, nun.« Giles warf seinen Matchbeutel und Buffys Schlafsack in den Kofferraum von Cordelias Wagen, ehe er auf den Beifahrersitz glitt, während Buffy auf die Rückbank kletterte. »Wir sind wirklich spät dran. Ms. Frank hat uns schon vor einer Stunde erwartet.«


  »Lucy, Giles.« Buffy bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. Es war die Aufgabe des Bibliothekars, die Archäologin abzulenken, während alle anderen den Spiegel suchten. »Das amouröse Ablenkungsmanöver wird eine totale Pleite, wenn Sie nicht aufhören, sie Ms. Frank zu nennen.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, von einem amourösen Ablenkungsmanöver gesprochen zu haben«, sagte Giles eingeschnappt. »Ich dachte eher daran, ihr Bedürfnis nach wissenschaftlicher Anerkennung zu befriedigen.«


  »Die wissenschaftliche Methode hat bestimmt die besseren Chancen.« Cordelia rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang. »Sollte keine Beleidigung sein, Giles, aber Ihr Sex-Appeal ist nicht gerade überwältigend.«


  »Aus deinem Mund klingt das interessanterweise beruhigend, Cordelia.« Giles schwankte auf seinem Sitz hin und her, als der Wagen rückwärts raste und dann abrupt stehen blieb.


  Im Rückspiegel sah Buffy, wie Cordelia die Stirn runzelte. Offenbar wusste sie nicht recht, ob sie beleidigt sein sollte oder nicht. Das schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um eine kleine Änderung im Spielplan bekannt zu geben. »Ich muss auf dem Weg aus der Stadt noch kurz zu Angel, Cordy.«


  »Angel?« Giles’ Kopf ruckte herum. »Warum?«


  Buffy zog einen zusammengefalteten Bogen Papier aus ihrer Jägertasche. »Um ihm eine Nachricht zu hinterlassen und ihn darüber zu informieren, dass er für die nächsten vierundzwanzig Stunden festsitzt.«


  »Ich verstehe. Wenn er zu Hause bleibt, kann er bei Sonnenaufgang nicht geröstet werden.«


  Buffy nickte, wobei ihr das Zucken von Giles’ Mundwinkel nicht entging, als er den Blick abwandte. Er verstand ihre Beweggründe, aber er dachte wohl, dass jeder Versuch, die Zukunft, die ihr Traum prophezeit hatte, abzuwenden, vergeblich sein musste. Trotzdem erhob er keine Einwände.


  Zehn Minuten später klebte die Nachricht an Angels Tür, wo er sie nicht übersehen konnte, dann fuhren sie, Oz’ Van direkt an der hinteren Stoßstange, hinaus zur Ausgrabungsstätte. Bis Cordelia den Wagen an der Abzweigung zum Stehen brachte und Giles ihnen letzte Anweisungen erteilte, sprachen sie kaum.


  »Du musst das Glas sofort zerbrechen, wenn du den Spiegel vor Sonnenuntergang findest, Buffy.«


  »Und nach Sonnenuntergang?«


  »Wenn die Sonne erst untergegangen ist, dann ist Tezcatlipoca nicht mehr im Spiegel und wir stehen vor einer von zwei Möglichkeiten.« Die Sorgenfalten über Giles’ Brauen straften seinen lockeren Tonfall Lügen. »Wenn er bis zur Morgendämmerung nicht seine volle Kraft erlangt hat, wird er sich zurückziehen müssen. Ist der Spiegel dann zerbrochen, wird er sich einfach ein anderes Gefäß suchen - und wir haben keine Chance, ihn wiederzufinden.«


  »Und die zweite Möglichkeit?«, fragte Buffy.


  »Wenn die rituellen Opfer morgen früh ausreichen, ihn ganz wiederherzustellen, braucht er kein Versteck mehr.«


  Weil es dann für immer dunkel bleiben würde - diese Worte schwangen unausgesprochen mit.


  Buffy nickte und stieg aus. Als Cordelia und Oz den Feldweg hinauffuhren, schlang sie ihre Tasche über die Schulter und ging querfeldein auf den Wald im Osten zu. Es war ein langer Weg über unebenes Gelände, aber er bot ihr die Chance, von den Lagerwachen ungesehen auf der steilen Südseite des Hügels zum Coyote Rock hinaufzusteigen.


  Während sie sich in den Schutz der Bäume flüchtete, gelang es ihr nicht, das ungute Gefühl abzuschütteln, das schon den ganzen Tag an ihr nagte. Dadurch, dass sie Angel aus der Gleichung eliminiert hatte, hatte sie womöglich Tezcatlipoca den Sieg überlassen. So sehr sie Angel liebte, würde sie sich doch nie damit anfreunden können, ihn gerettet zu haben, wenn dafür Tausende anderer mit dem Leben bezahlen mussten.


  



  



  Das Unbehagen war erdrückend, trotz des sarkastischen Schlagabtauschs zwischen Xander und Cordelia, und noch verstärkt durch das grimmige Schweigen von Oz und Willow.


  Alles fühlte sich irgendwie falsch an. Als er die Gruppe den Pfad zur Ausgrabungsstätte hinaufführte, prickelte die Haut an Giles’ Nacken und Unterarmen, als wäre die Luft mit einer allgegenwärtigen, körperlich spürbaren Bösartigkeit erfüllt. Infolgedessen war er auch nicht sonderlich überrascht, Dem Inglese und die anderen Schüler aus dem Geschichtsclub an dem Tisch vor dem Zelt vorzufinden.


  »Was machen die denn hier?« Cordelia schnappte sich einen Zipfel von Xanders Hemd und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


  »Sie missbrauchen die Kleider anderer Leute nicht als Taschentuch.« Xander entriss ihr sein Hemd.


  »Eine Fehleinschätzung meinerseits, fürchte ich.« Giles stellte seinen Matchbeutel ab und tat, als würde er etwas suchen, während er in Gedanken diese unerwartete Komplikation analysierte.


  »Haben Sie vergessen, die Mitteilung auszuhängen?«, fragte Willow.


  »Nein. Ich habe sie an allen wichtigen Stellen des Gebäudes aufgehangen. Sie müssen sie aber nicht gesehen haben.« Giles erhob sich, als Lucy aus der Wasserrinne kletterte.


  »Ihre A.L. entspricht nicht gerade dem militärischen Standard«, meinte Xander. »Aufmerksamkeitsleistung«, erklärte er auf die fragenden Blicke hin. »Ein militärischer Fachausdruck.«


  »Der Strahlenkranz soldatischen Heldentums ist anscheinend nicht totzukriegen, was?«, frotzelte Oz.


  Xander zuckte die Schultern. »Im Augenblick interessiert mich viel mehr, was Dem, der Gemeinhin-als-Versager-Bekannte, heute gefrühstückt hat.«


  Von dem Kommentar überrascht, sah Giles sich die Gruppe vor dem Zelt näher an. Bart kaute auf einem Stift herum. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch. Vermutlich machte er seine Hausaufgaben. Nichts Außergewöhnliches. Doch während Chance ein Wasserglas aus einem Krug am anderen Ende des Tisches nachfüllte, rückte Sienna näher an Dem heran und küsste ihn auf die Wange. Kilya war energisch damit beschäftigt, Dems Schultern zu massieren. Das war höchst ungewöhnlich. Der schüchterne Junge schien sich trotz all der Aufmerksamkeit äußerst wohl zu fühlen, und sollte Chance um die Liebe seiner Freundin fürchten, so ließ er sich davon nichts anmerken, als er Dem das Wasserglas reichte. Faszinierend und beunruhigend.


  Xander sah erst Dem, dann Willow an. »Du, äh. hast doch nicht.?«


  »Bestimmt nicht. Diese Hexe murkst nicht mehr mit Liebeszaubern und Tränken und irgendwelchen Gefühlsduseleien herum. Außer mit Oz.« Willow erschrak über sich selbst. »Aber, ich meine nicht, herummurksen auf magische Art. Ich meine. nein, das meine ich auch nicht. Ich meine, wir murksen. einfach gar nicht herum. Richtig,


  Oz?«


  »Richtig«, stimmte Oz mild ironisch zu.


  Cordelia bereitete dem Augenblick der Peinlichkeit mit einem verbalen Dolchstoß in Richtung Xander ein schnittiges Ende. »Manche Leute brauchen Magie, um sich unwiderstehlich zu machen.«


  »Sicher, Cordelia«, spottete Xander. »Und wer zerrt wen zum Knutschen dauernd in den Waschraum des Schulhausmeisters? Bevor und nachdem Willows Zauberei mich in einen Weiberhelden verwandelt hat?«


  In diesem Moment kam Lucy in Sicht. »Hey Giles! Ein bisschen Tempo!«, rief sie lachend. »Sie sind spät dran.«


  »Nun ja.« Giles ergriff seine Tasche. »Wie man im Theater zu sagen pflegt: It’s Showtime.«


  »Ich hoffe nur, der letzte Vorhang ist noch nicht gefallen«, knurrte Willow. »Ich habe mich irgendwie daran gewöhnt, meinen Kopf auf den Schultern zu tragen.«


  »Ich auch.« Oz grinste. »Ich würde diese Kombination nur ungern auseinander reißen.«


  Lucy wartete nicht auf sie, sondern lief voraus und verschwand im Hauptzelt. Giles folgte entschieden langsamer und achtete dabei genau auf die Umgebung. Im Großen und Ganzen schien es gegenüber dem Vortag keine nennenswerten Unterschiede zu geben - außer dass dreimal so viele freiwillige Helfer da waren, die sich trotzdem nicht an der Ausgrabung beteiligten. Sie beobachteten die Neunankömmlinge mit mehr als nur flüchtigem Interesse. Die Wachen auf dem Hügel standen gut sichtbar auf den Felsen, statt sich im Verborgenen zu halten. Giles’ Sorge steigerte sich zu erschrockener Bestürzung, als sie sich dem Tisch näherten und die übrigen Mitglieder des Geschichtsclubs ihnen mit unverhohlener Feindseligkeit entgegenblickten.


  »Hey! Wie geht’s denn so?« Xander hob die Hand zu einer Geste, die halbwegs einem Winken gleichkam, doch sein Gruß wurde lediglich mit eisigen Blicken quittiert.


  Dem bedachte Xander mit einem verärgerten Blick, ehe er Kilya ungeduldig zu sich winkte und mit gerunzelter Stirn zum Parkplatz hinüber sah.


  »Frisch hier draußen, was?« Xander tat, als zitterte er vor Kälte.


  »Frostig«, sagte Oz.


  Giles betrachtete die Campingausrüstung vor den beiden kleineren Zelten, die am Fuß des Hügels aufgestellt worden waren. Sienna und Kilya hatten Armreifen und Leder gegen Jeans und sportliche Oberteile ausgetauscht, die sich besser für ein Arbeitswochenende unter freiem Himmel eigneten. Sie waren mit kompletter Ausrüstung hergekommen, und obwohl sein Argwohn zunahm, so gab es nichts, was er hätte sagen können, um sie zur Umkehr zu bewegen. »Ich sehe, ihr habt euch bereits niedergelassen.«


  »Ihnen haben wir das ja nicht zu verdanken, Mr. Giles«, knurrte Kilya.


  Dems wütender Blick kam jedem weiteren Kommentar zuvor und wies das Mädchen mit einer Autorität, die Giles’ böse Vorahnungen noch weiter verstärkte, in seine Schranken. Die dramatische Veränderung in Bezug auf das Benehmen und Auftreten des Jungen ließ sich leicht erklären, sollte er Tezcatlipocas Ixiptla sein, ein Mischwesen, dessen dämonischer Geist im Körper eines Menschen ruhte. Von dem Spiegel zur Gefolgschaft verlockt, würden die anderen den

  Ixiptla mit der gleichen Furcht und Ehrerbietung behandeln wie den Gott selbst. Der Augenschein stützte Giles’ Theorie, und die Furcht vor der kommenden Nacht grub sich noch tiefer in sein Bewusstsein.


  »Wir freuen uns ja so, euch zu sehen«, giftete Cordelia.


  »Dieser Hut ist absolut lächerlich, Cordelia.« Sienna verdrehte die Augen.


  »Nein, das ist er nicht.« Willow fühlte sich bemüßigt, den Helm zu verteidigen, den zu beschaffen sie soviel Mühe gekostet hatte. »Alle tragen solche Helme in, äh, Afrika?«


  Lucys rechtzeitiges Auftauchen verhinderte eine Eskalation des verbalen Schlagabtauschs. »Ich bin froh, dass Sie es doch noch geschafft haben, Giles.«


  »Ja. Es tut mir Leid, dass wir uns verspätet haben. Wir haben ein bisschen länger gebraucht, um unsere Ausrüstung zusammenzustellen.« Giles verspannte sich, als Lucy die Schüler zählte. Er wusste, es fehlte ein Kopf an den erforderlichen fünf. »Buffy konnte nicht mitkommen.«


  »Was?« Wütend sprang Dem auf die Füße. »Warum nicht? Holen Sie sie!«


  »Zu deinem neuen Image gehört wohl auch eine grenzenlose Selbstüberschätzung, was, Dem?« Xander zuckte zurück, als Chance drohend einen Schritt auf ihn zukam. Bart erhob sich mit geballten Fäusten.


  »Ich will Buffy, und ich will sie sofort.« Dem starrte Giles finster an, als erwartete er, dass seiner Forderung auf der Stelle und ohne Widerworte entsprochen würde.


  Lucy zuckte zusammen. Giles nicht. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?« Dems Frage klang nicht wie eine leere Drohung. Umso mehr, als auf seinen lautstarken Temperamentsausbruch hin die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen ließen. Bald darauf waren Giles und seine Schüler umzingelt.


  Giles erkannte, ein bisschen spät, wie er sich gequält eingestehen musste, wie sehr sich die Situation an der Ausgrabungsstätte bereits zugespitzt hatte. Lucy Frank und die übrigen Jünger Tezcatlipocas bemühten sich nicht mehr um Vorsicht oder Geheimhaltung. »Vielleicht sollten wir besser wieder gehen.«


  »Nein«, sagte Lucy kühl. »Sie müssen unbedingt bleiben.«


  »Nein. Ich denke, wir sollten gehen. Ich habe das Gefühl, hier gibt es mehr als nur ein Haar in der Suppe.« Mit gespanntem Lächeln drehte Willow sich um. Ein großer Mann mit grimmiger Miene trat ihr in den Weg und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Schätze, es ist zu spät, noch eine Wagenburg zu bauen.« Xander blickte sich über die Schulter um. »Ja, sogar viel zu spät.«


  Oz ließ seinen Rucksack fallen. »Okay. Aber kampflos bleibe ich nicht hier.«


  »Davon kann ich dir nur abraten«, sagte Lucy ungerührt. »Du kannst nicht gewinnen, und wir wollen Tezcatlipoca doch nicht beleidigen, indem wir ihm morgen früh zerschundene Körper liefern, nicht wahr?« Sie blies eine Wolke feinen Puders in Oz’ Gesicht.


  Oz hustete und schüttelte den Kopf. Giles griff nach seinem Arm, als er zu schwanken begann, konnte ihn jedoch nicht mehr auffangen, als er im Drogennebel zu Boden sank.


  »Oz!« Keuchend fiel Willow neben ihm auf die Knie. »Was war das?«


  »Yauhtli-Pulver, nehme ich an«, sagte Giles. »Ein Hanfderivat mit einer starken schmerzlindernden und beruhigenden Wirkung. Die Azteken waren nur eine von vielen präkolumbianischen Kulturen, die es benutzt haben.«


  »Unterhalten wir uns, Giles.« Mit einem Nicken deutete Lucy auf das Zelt. »Unter vier Augen.«


  Den Fanatikern eins zu vier hoffnungslos unterlegen, nickte Giles zustimmend. Lucy würde nicht zögern, die Droge einzusetzen, und ein klarer Verstand war momentan seine einzige Waffe, abgesehen von Buffy. Vom Gipfel des Hügels aus würde die Jägerin sicher sehen, was hier vorging, und selbst erkennen, dass sie den Spiegel allein suchen musste. Er konnte nur hoffen, dass sie sich an ihre Diskussion über die aztekischen Rituale erinnerte und nicht versuchte, hier einzuschreiten. Vor dem nächsten Morgen würde niemandem etwas wirklich Schlimmes widerfahren.


  »Und was sollen wir tun?« Argwöhnisch beäugte Cordelia die Schüler und die Arbeiter, die sie umzingelten. »Ich habe keine Lust, einen süßen Kurztrip ins Lala-Land einzulegen.«


  Mit erstaunlicher Behändigkeit und Würde kam Dem auf sie zu und ergriff mit der höhnischen Arroganz eines unerreichbaren höheren Wesens das Wort. »Setz dich und sei still, Cordelia, dann kannst du deiner kurzen und gar nicht so süßen Zukunft mit klarem Kopf entgegensehen.«


  »Ich habe Neuigkeiten für dich, Dem. Kontaktlinsen reichen nicht, um cool zu sein. Du bist immer noch ein Verlierer.« Trotzig zog Cordelia einen Stuhl unter dem Tisch hervor.


  »Auf den Boden!« Dem ergriff Cordelias Handgelenk und deutete auf einen Felsüberhang auf der anderen Seite der Wasserrinne. »Dort hin! Ihr alle. Und lasst euer Zeug hier.«


  Giles sah einen jungen Mann unter dem Felsüberhang auf dem Boden liegen und fragte sich, ob dieser Gefangene Joyces vermisster Künstler war. »Tut, was er sagt, Xander.« Er sah Lucy an. »Für den Augenblick.«


  Xander nickte und half Willow, Oz auf die Beine zu zerren. Als er wieder und wieder in sich zusammensackte, stützten sie ihn, so gut es ging. Cordelia ging mit hochnäsiger Miene voran, als Chance, Bart und sieben Freiwillige die Gefangenen mit Schaufeln, Stöcken und verächtlichen Worten zur Wasserrinne trieben. Zwischen Xander und Willow einherstolpernd, erinnerte Oz mit seiner traurig herunterhängenden grellroten Frisur an eine verschrumpelte Karotte.


  »Was ist mit Buffy?« Wieder war Dems Frage keine Frage, sondern eine Aufforderung, in der eine unüberhörbare Drohung mitschwang.


  Die Augen niedergeschlagen, sprach Lucy leise zu ihm. »Sie wird kommen. Du selbst hast mir erzählt, dass sie sich für die Sicherheit ihrer Freunde verantwortlich fühlt. Sie wird sie nicht im Stich lassen.«


  »Das ist nicht gesagt, Ms. Frank.«


  »Nicht? Hier entlang, Giles, kommen Sie ins Zelt.« Lucy lächelte, verbeugte sich, um sich aus Dems Gegenwart zu entschuldigen, und wandte sich ab.


  Nicht eben erfreut, den Eindruck zu vermitteln, er würde sich durch sie oder Tezcatlipoca und seine selbstzufriedene menschliche Marionette einschüchtern lassen, zögerte Giles. Sogleich traf ihn ein scharfer Stoß in die Rippen. Wütend, sowohl über seine eigene Nachlässigkeit, nicht mit einer Falle gerechnet zu haben, als auch über die irregeleiteten Sklaven des aztekischen Gottes, entriss er einem überraschten alten Mann eine Maurerkelle und schleuderte sie ins Gebüsch. Dann folgte er Lucy, ohne Dem eines Wortes oder auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Erzürnt ging Dem zu dem Felsensims, um seinen Ärger an den Gefangenen auszulassen. Sienna und Kilya folgten ihm hastig.


  »Dem weiß nichts davon, richtig?« Im Inneren des Zeltes setzte sich Giles auf den Klappstuhl, den er schon am Tag zuvor besetzt hatte.


  »Wovon?« Zufrieden und entspannt saß Lucy ihm gegenüber.


  »Davon, dass Tezcatlipocas Ixiptla morgen das höchste Opfer sein wird.« Dadurch, dass er offen aussprach, was er für eine Tatsache hielt, verleitete er Lucy dazu, die wahren Ziele des Kultes preiszugeben.


  »Natürlich nicht. Sie wissen alle nichts davon.«


  Damit hatte Giles gerechnet, doch er ließ sich nichts anmerken.


  »Und sie würden Ihnen nicht glauben, wenn Sie es ihnen erzählen würden.«


  Giles zuckte die Schultern, obwohl er dazu neigte, ihrer Einschätzung zuzustimmen. Mit einer enormen Macht magischer Herkunft ausgestattet zu werden, war wohl der Tagtraum eines jeden durchschnittlichen Teenagers. Sie würden alles weit von sich weisen, das darauf hinweisen könnte, dass Lucys große Versprechungen nichts weiter als Betrug waren.


  Lucy beugte sich vor und legte ihre Hand auf sein Knie. »Aber Ihr Schicksal muss sich nicht an einer Klinge erfüllen, Giles. Ich kann jemand anderen opfern. Carrie zum Beispiel.«


  »So?« Giles’ Neugier war nicht gespielt, wenn auch nicht, weil er in irgendeiner Weise an Lucys Angebot interessiert gewesen wäre.


  »Selbst ein aztekisches Reich auf der Grundlage ewiger Finsternis kann nicht ohne eine zivile Ordnung bestehen. Ich brauche einen Großen Sprecher, der die Regentschaft in Tezcatlipocas Namen führt.«


  »Ich dachte, der Große Sprecher wäre ein Jünger von Huitzilopochtli, der Sonne.«


  Lucy versetzte ihm einen harten Schlag auf den Mund. »Wagen Sie es nie wieder, diesen blasphemischen Namen auszusprechen. Weder in meiner Gegenwart noch an irgendeinem anderen Ort.«


  Giles berührte seine aufgesprungene Lippe mit der Zunge.» Ganz wie Sie wünschen.«


  Lucy lehnte sich zurück, griff hinter sich und erwischte Giles unvorbereitet, als sie den Obsidianspiegel vor seinem Gesicht herumschwenkte.


  Als das dunkle Glas seinen Blick gefangen nahm, war Giles’ erster Gedanke, das Artefakt zu packen und zu zerschmettern. Doch er konnte sich nicht bewegen. Gegen seinen Willen wurde er durch den rauchigen Dunstschleier in die dunkle Umarmung der Ewigkeit gezogen.


  



  



  Im Verhältnis zu ihrer Größe machten die Kieselsteine erstaunlich viel Lärm, wenn sie sich lockerten und die Klippe herunterrasselten.


  Buffy drückte sich so dicht, wie es ihre vollgestopfte Jägertasche gestattete, an den rauen Felsen entlang. Vom Wald aus hatte sie drei Wachen gezählt, die unterhalb der Felsformation auf großen Gesteinsbrocken Posten bezogen hatten. Auf halber Höhe des Steilhangs regelrecht in der Falle, rechnete sie jeden Augenblick damit, dass sich drei Köpfe über den Abhang beugen und sie entdecken würden. Wenn sie weiter hinaufkletterte, würden sie die Posten herunterstoßen. Kletterte sie zurück, würden sie sie einfach erschießen.


  Fünf Minuten vergingen, und niemand zeigte sich. Sie wartete noch weitere fünf Minuten, ehe sie ihren Aufstieg fortsetzte.


  Die Sonne sank über die Baumkronen, als Buffy sich ihren Weg zum Gipfel hinaufbahnte. Nun, da ihr nur noch eine Stunde blieb, den Spiegel bei Tageslicht zu finden, verstärkte der Zeitdruck die innere Anspannung. Trotzdem legte sie eine kurze Pause ein, ehe sie den nördlichen Hang zu dem chaotischen Geröllfeld hinabkletterte, das sich hinter dem Coyote Rock ausbreitete.


  Drei Wachen - das dunkelhaarige Mädchen, der rothaarige Kerl und der andere Mann in mittleren Jahren, den sie schon am Vortag gesehen hatte - standen unter dem Felsenturm auf großen Steinen. Von ihrem erheblich höheren Standort konnte Buffy den ganzen Hang und den größten Teil des Lagers überblicken.


  Und ihr gefiel nicht, was sie dort sah.


  Dem Inglese und die anderen vier Schüler aus dem Geschichtsclub standen vor Lucys Zelt. Offensichtlich war der Versuch, den Ausflug abzusagen, nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Als Giles kurz darauf aus dem Zelt herauskam, bemerkte sie zunächst nicht, dass etwas absolut nicht in Ordnung war, bis zwei Arbeiter auf ihn zustürzten und ihn an den Armen packten. Giles wehrte sich nicht, und er sah Dem nicht an, als der Junge vor ihn trat und ihm einige Rippenstöße versetzte. Sie konnte nicht erkennen, ob Giles betäubt oder einfach nur eisern war, aber Dem, verärgert über die dreiste Missachtung, die der Bibliothekar ihm entgegenbrachte, brüllte zornig genug, um die anderen Schüler aufzuscheuchen.


  Als die beiden Arbeiter Giles zu einer Stelle am Fuß des Hügels trugen, die hinter verkrüppelten Bäumen und einem Felsüberhang verborgen lag, gesellte Dem sich wieder zu den anderen am Tisch. Gleich darauf trat Xander in ihr Blickfeld, gefolgt von einem alten Mann mit einer Baseballkappe. Der Alte stieß ihm wiederholt irgendein kleineres Werkzeug in den Rücken, um ihn zu größerer Eile anzutreiben. Schließlich kam Lucy aus dem Zelt und geleitete Xander hinein.


  Buffy versteckte sich hinter dem Felskamm, um zu überdenken, was sie gesehen hatte. Ihr Plan war offensichtlich jetzt schon gescheitert. Dem, der Fußabtreter, hatte sich plötzlich in Dem, den Tyrannen, verwandelt, und ihr Verdacht, dass die ganze Ausgrabungsmannschaft dem Kult anheimgefallen war, hatte sich bestätigt. Außerdem hatte sich die Anzahl der Freiwilligen verdreifacht. Giles und ihre Freunde waren Gefangene, die offensichtlich, einer nach dem anderen, verhört wurden. Vermutlich standen sie alle auf der Liste der Opfer für das Ritual vor Sonnenaufgang.


  Was gut war, denn sie hatte jetzt keine Zeit, sie zu retten.


  Ihr blieb weniger als eine Stunde, den Spiegel zu finden und zu zerstören, ehe der Jaguar nach Sonnenuntergang dem Glas entsteigen konnte.


  Die gedankenschwere Stille zerrte langsam genauso an Xanders Nerven wie die unheimliche und extrem beängstigende Erfahrung mit dem rauchenden Spiegel.


  Ein Mann, von dem Giles vermutet hatte, er wäre Juan Hernandez, der Künstler, dessen Ausstellung an diesem Wochenende in Joyce Summers Galerie stattfinden sollte, lag einige Schritte von ihm entfernt bewusstlos am Boden.


  Giles, Cordelia und Oz hatten kaum gesprochen, seit sie aus dem Zelt zurückgekehrt waren. Vorsichtig rückte er an dem Felsüberhang entlang näher an Giles heran. Niemand nahm von ihm Notiz. Die


  Wachen konzentrierten sich auf den leuchtend roten Sonnenuntergang im Osten - vermutlich, weil sie nicht damit rechneten, je wieder einen zu erleben, eine Ahnung, die auch er hegte, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Von morgen an würden die Wachen in einer Welt ewiger Finsternis leben. Er dagegen wäre kopflos, herzlos und ziemlich tot.


  »Hören Sie, Giles«, sagte Xander leise. »Ich weiß, Sie wollen nicht darüber reden, aber ich muss darüber reden.«


  »Ohne mich.« Cordelia starrte mit finsterer Miene in die entgegengesetzte Richtung.


  »Immer noch sauer, weil Kilya dir den Tropenhelm weggenommen hat?« Xander lächelte.


  »Ich will nicht darüber reden!« Cordelia verschränkte die Arme vor ihrer Brust und kehrte ihm den Rücken zu. »Das Leben war so viel einfacher, als ich mich nur um mich selbst gekümmert habe!«


  Interessant. Xander speicherte den Kommentar. Über seine Bedeutung würde er dann nachdenken, wenn er nicht mit dem drohenden Tod durch unfreiwillige Organentnahme konfrontiert war.


  »Reden würde wirklich gut tun«, meldete sich Oz zu Wort. »Ich kann einfach nicht aufhören, an Willow zu denken.«


  »Ich auch nicht.« Xander sah zu dem Zelt hinüber, in dem Willow derzeit dem verderblichen Einfluss des schwarzen Spiegels ausgesetzt wurde. Ihr Gefühl für Gut und Böse, Richtig und Falsch war so klar umrissen, wie er es noch bei keinem anderen Menschen erlebt hatte. Sie konnte schon nicht mehr schlafen, wenn sie den Rückgabetermin ihrer Leihbücher überzogen hatte. Ein gestohlener Kuss war die größte Sünde, derer sie sich in ihrem Leben jemals schuldig gemacht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendeine Möglichkeit gab, sie auf die böse Seite zu ziehen. Andererseits war er kein Hellseher mit einem Schlüssel zu ihren geheimsten Wünschen und der Fähigkeit, eine maßgeschneiderte Zukunft herzustellen.


  Oz, der sich von den Auswirkungen des aztekischen K.O.-Pulvers noch nicht ganz erholt hatte, ließ seinen schmerzenden Kopf auf die Hände sinken. »Ich kann nicht verstehen, dass es Leute gibt, die das Zeug freiwillig einnehmen.«


  Xander zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es heute ist, aber vor fünfhundert Jahren haben die aztekischen Drogenkonsumenten nicht lange genug gelebt, um den anschließenden Katzenjammer zu genießen. Womit wir wieder bei dem Spiegel wären. Giles?«


  Giles seufzte. »Ihr wollt wissen, was ich gesehen habe?«


  »Für den Anfang. Ich war nahe dran, nachzugeben. Ich meine, ich hatte beinahe schon vergessen, wie es ist, ein Raubtier zu sein.« Xander seufzte. Aus Rücksicht auf seine Schuldgefühle erwähnte selten irgendjemand den kurzen Zeitraum, in dem er von dem Geist einer Hyäne besessen gewesen war. Lediglich glückliche Umstände und gutes Timing hatten ihn davon abhalten können, seine Zähne in Direktor Flutie zu schlagen. Der hatte daraufhin den Rest des Rudels zum Nachsitzen verbannt, weil sie sich an einem rohen Schwein gelabt hatten, das sich bis dahin als Schulmaskottchen allgemeiner Beliebtheit erfreut hatte. Er konnte den Geruch von Schinken noch immer nicht ertragen, ohne um den armen Herbert zu trauern.


  »Du hast diese Erfahrung durch den Spiegel noch einmal erlebt«, sagte Giles.


  Xander nickte. »Gefühlsecht, live und in Farbe.«


  Die fernen Wälder erglühten im Licht eines sterbenden Tages. Giles verlor sich fast im Anblick des feurigen Panoramas, in Gedanken immer noch in seinen eigenen, peinigenden Erinnerungen gefangen. »Du hast die unglaubliche Freiheit gespürt, nur von ursprünglichen Instinkten geleitet zu werden, frei von Schuld zu sein und Macht über Leben und Tod zu besitzen. Und du hast erkannt, dass du das alles auf Dauer zurückerhalten könntest, wenn du dich Tezcatlipoca ausliefern würdest.«


  »Soviel zum schönen Schein. Aber ich persönlich halte eine Herzoperation mit hundertprozentiger Todesrate nicht gerade für einen vielversprechenden Schritt auf der Karriereleiter. Ich habe verzichtet.«


  »So wie ich.« Giles rieb sich die Schläfen und versuchte, sich aus dem quälenden Albtraum zu befreien.


  »Lassen Sie mich raten.« Xander kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Collegezeit. Das wilde Leben. Pfuscherei mit dunklen


  Mächten. Dämonen beschwören - vor allem Eygon.«


  »Nur zum Teil. Tezcatlipoca hat einen anderen Weg gewählt, mich in Versuchung zu führen. Er ist weitaus heimtückischer.« Giles zuckte nicht einmal, als er sich gegen den Felsen sinken ließ und sich den Kopf anschlug. »Er hat mir angeboten, Jenny aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Keine Erinnerung, keine Schuld, kein Schmerz.«


  »Aber wenn Sie sie vergessen würden, wenn Sie vergessen würden, wie sehr sie sie geliebt haben.« Langsam hob Oz den Kopf. »Das wäre, als hätte sie nie gelebt.«


  »Richtig.« Die tiefe Verzweiflung des Wächters spiegelte sich in seinen tränenverschleierten Augen.


  »Oz?« Xander schlug sich auf die Knie. »Du bist dran.«


  »Da gibt’ s nicht viel zu sagen. Da war der Werwolf in mir, an den ich mich nie erinnern kann. Jetzt habe ich mich erinnert. Und es hat mir nicht gefallen.«


  »Schätze, wir sind einfach alle viel zu gut - besser, als nützlich für uns wäre.« Xander senkte seine Stimme. »Vielleicht ist heute der Tag, an dem das Böse endgültig siegen wird.«


  »Nein.« Ruhig und entschlossen richtete Giles sich auf. »Das Gute wird immer über das Böse siegen, solange das Gute bereit ist, für dieses Ziel alles zu opfern.«


  »Der Teil mit dem >alles< bereitet mir Sorgen«, bemerkte Xander.


  »Da wir gerade vom Guten sprechen.« Cordelia deutete auf das Zelt. »Da ist Willow.«


  Oz wollte aufspringen, doch Xander hielt ihn zurück, als eine der Wachen sich nach ihnen umsah. Sie würden ihren letzten Vorteil verlieren, wenn sie gefesselt und geknebelt oder mit Drogen außer Gefecht gesetzt wären.


  Willow trottete vor Henry her, der mit seiner Kelle herumwedelte. Sie sah völlig am Boden zerstört aus, schlimmer, als hätte sie in Mathematik versagt, was nicht einmal entfernt im Bereich des Möglichen lag. Als sie das Ende der Wasserrinne erreicht hatten, scheuchte Henry sie zu dem Felsüberhang, ehe er, die zuverlässige kleine Kelle über der knochigen Schulter, zurück zu dem Zelt schlenderte.


  Xander rückte ein bisschen zur Seite, um Platz zwischen sich und


  Oz zu schaffen. Da Willow zu ihnen zurückkehrte, ging er davon aus, dass auch sie sich gegen eine Mitgliedschaft im inneren Kreis Tezcatlipocas entschieden hatte. »Willkommen in der Selbsthilfegruppe der Opfer des Brennenden Spiegels.«


  »War es schlimm?«, fragte Oz sanft.


  »Na ja, irgendwie, aber nicht wirklich. Ich meine, wenn ich die fortgeschrittene Zauberei nie beherrschen werde, dann ist das doch okay, oder nicht?« Willow ließ keinem von ihnen die Chance zu einer Entgegnung. »Natürlich ist es okay. Und. ich werde es bestimmt überleben, wenn ich am M.I.T. nicht angenommen werde, richtig?«


  »Lautet die angemessene Frage nicht eher, ob du den nächsten Morgen überleben wirst?« Grob, wie Xander selbst erkannte, aber immerhin berechtigt.


  »Na ja, eigentlich - nein.« Willow krümmte sich ein bisschen. »Die wirklich angemessene Frage lautet: Werde ich bis zum nächsten Morgen überleben?«


  »Was meinst du damit?«, fragte Giles in scharfem Ton.


  »Ja!« Auch Cordelia war plötzlich wieder hellwach. »Ist das eine allgemeingültige Frage oder ein Willow-spezifisches Problem?«


  »Ah, na ja. nachdem ich letzte Nacht entkommen bin.« Willow schien unter Oz’ tief besorgtem Blick zu schrumpfen. »Ich, äh. ich bin. äh.«


  »Spuck’s schon aus, Willow«, ermunterte Xander sie.


  Willow schloss die Augen und platzte mit der Botschaft heraus: »Ich muss die Nacht mit Dem verbringen.«


  »Krass!« Cordelia erschauderte. »Obwohl er gar nicht mehr so übel aussieht, seit er diese Brille los ist.«


  »Einen Augenblick mal.« Oz beherrschte seine aufkeimende Panik mit bemerkenswerter Disziplin. »Die Nacht mit ihm verbringen. so wie zwei Menschen unterschiedlichen Geschlechts üblicherweise die Nacht miteinander verbringen?«


  »Ja.« Willow nickte bekräftigend. »Ungefähr so.«


  »Was ist bloß aus der guten alten Tradition geworden, Jungfrauen zu opfern?« witzelte Xander, um von dem Gedanken abzulenken,


  Dem oder irgendjemand anderes könnte Willow Gewalt antun. Er


  liebte sie - als eine Freundin und auf eine Weise, die er sich nie ein


  gestehen würde -, außer in den allzu häufigen Augenblicken traumatischer Schwäche, wie dieser einer war. Wenn notwendig, würde er alle Qualen der Hölle auf sich nehmen, wenn er damit nur Willows Würde bewahren konnte.


  »Die Frage wollte ich auch gerade stellen«, murmelte Oz.


  »Ich fürchte, diese Entwicklung passt zur aztekischen Tradition.« Giles rutschte unbehaglich hin und her, als sich alle Augen auf ihn richteten. »Dem wurde als Tezcatlipocas Ixiptla auserwählt. Das ist die höchste Ehre, die ein junger Mann in der aztekischen Kultur erringen kann. Im praktischen Sinne ist ein Ixiptla die Verkörperung des Gottes mit all seinen Rechten und Privilegien.«


  »Was für ein Glück für Dem«, knurrte Xander.


  »Kaum«, widersprach Giles. »Vor Jahrhunderten hat Tezcatlipocas Repräsentant seine herausragende Stellung immerhin ein Jahr genießen können, ehe er geopfert wurde. Dem hat nur bis morgen Zeit.«


  »Wir auch, aber wir müssen auf seine tollen Vergünstigungen verzichten.« Xander streckte die Hände aus. »Tut mir Leid.«


  »Nun ja.« Giles berührte sacht Willows Arm. »Dem weiß nicht, dass er getötet werden wird, Willow. Wenn du ihm das beibringen kannst, könnte der Schock Tezcatlipocas Macht über ihn brechen. Dann haben wir vielleicht ein Problem weniger.«


  »Ich werde es versuchen, aber ich sterbe lieber, als, na ja. und außerdem.« Willow lächelte tapfer. »Buffy ist immer noch da draußen, also haben wir noch eine Chance.«


  Xander drehte sich nach dem Hügel hinter seinem Rücken um. Der Coyote Rock versank in tiefer Schwärze, als die Dämmerung der Nacht wich. Buffy hatte sich vermutlich eine Deckung gesucht und wartete auf den Schutz der Dunkelheit, ehe sie zuschlagen würde.


  Drei Laternen flammten auf und markierten die Standorte der Wachen. Kein Problem. Die Jägerin würden sie nicht aufhalten können.


  Als Schatten und Gestein zu ebenmäßigem Schwarz verschmolzen, schob sich Buffy aus dem großen Spalt in dem Felsenturm heraus.


  Ihre Muskeln und Gelenke protestierten, nachdem sie beinahe zwanzig Minuten zwischen zwei Felsplatten eingeklemmt gewesen waren, aber den Luxus, sich ausgiebig zu strecken, um die Verkrampfungen in ihrem Körper wieder zu lösen, konnte sie sich nicht leisten.


  Die Aufmerksamkeit der Wachen, die sie recht gut kennen gelernt hatte, während sie ihre Gespräche aus ihrem Versteck heraus belauscht hatte, hatte mit dem Sonnenuntergang zugenommen. Sehr sogar, wie sie feststellte, als Carrie eine Laterne entzündete und zu Rolf hinüberging, um sich mit ihm zu beraten. Doug, ein Zahnarzt in mittlerem Alter, der einen mächtigen Wanst vor sich hertrug, stand, das Gewehr schussbereit in der Armbeuge, neben seiner Campinglampe.


  Darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu verursachen, zog Buffy vorsichtig ihre Tasche aus der Felsspalte. Obwohl die Wachen ihren Mini-Steinschlag überhört hatten, hätten sie sie doch beinahe erwischt, als sie buchstäblich über die letzten Neuzugänge in Tezcatlipocas Leichenlager gestolpert war.


  Nur die lange Reaktionszeit der unerfahrenen Wachen hatte es ihr ermöglicht, ungesehen zwischen den Felsen zu verschwinden, wo sie die Zeit nicht mit der Suche nach dem Spiegel, sondern unter den toten Augen von Mr. Coltrane, Dr. Baine und drei Fremden zugebracht hatte. Sie nahm an, dass einer von ihnen Detective Dwayne Thomas sein musste, aber keiner von ihnen war jung genug, um Juan Hernandez zu sein.


  Nun, da es dunkel wurde, mussten sich Carrie, Rolf und Doug um andere Dinge als zufällig des Weges kommende Wanderer und neugierige Jägerinnen sorgen, die über die Überreste ihrer barbarischen Rituale stolpern könnten.


  Soweit sie ihren Gesprächen entnommen hatte, hatte sich Tezcatlipoca mit Mr. Trick verbündet. Nicht mehr lange, und die ortsansässigen Vampire würden ihre Ruheplätze verlassen und mit Autos oder zu Fuß zu der Ausgrabungsstätte kommen.


  Ihr blieben vielleicht noch zehn Minuten, ehe das Gelände von halb verhungerten Burschen mit mächtigen Fangzähnen nur so wimmeln würde. Gerade genug Zeit, den Hügel hinabzuklettern, aber es war bereits zu spät, Tezcatlipoca davon abzuhalten, seinen Spiegel zu verlassen. Mit ein bisschen Glück war sie jedoch noch früh genug dran, um Giles und die Truppe zu befreien, bevor Lucy Franks untote Verstärkung eintraf.


  An die Wand des Felsenturmes gepresst, schob sie sich auf den westlichen Hang zu, der die beste Deckung bot und weit besser begehbar war als der Weg, den sie zum Aufstieg gewählt hatte. Kostbare fünf Minuten zogen dahin, bis sie sich mit der verstohlenen Behändigkeit der Jägerin zwischen dicht wachsenden Sträuchern und Felsbrocken vortasten konnte. Sie war nur noch dreißig Meter von den Latrinen entfernt, als ihre Sinne Gefahr meldeten.


  Ein Pflock wechselte soeben in ihre Hand und die Tasche flog zu Boden, als schon der erste Vampir aus der Finsternis auf sie zurannte. Flink sprang sie zur Seite, drehte sich und trat zu, sodass der Angreifer, alle Viere von sich gestreckt, zu Boden segelte, während sie gleichzeitig einen zweiten mit einem gezielten Stoß ihres Pflocks in eine Staubwolke verwandelte.


  Zwei weitere Untote sprangen sie an, ehe sie auch nur Atem holen konnte. Mit einem Tritt in die Leistengegend schleuderte sie den einen zurück. Der andere, ein kräftiger weiblicher Vampir, umklammerte ihre Oberarme mit seinen kalten Fingern. Sie beugte sich vor und brachte die blutrünstige Lady über ihren Kopf hinweg zu Fall. Mit einem befriedigenden Plopp bohrte sich der Pflock in ihren Leib. Staub zu Staub.


  »Schluss!«, rief plötzlich eine tiefe Stimme.


  Wieder fest auf den Beinen, einen Pflock in der Hand, hielt Buffy inne, während sich mindestens zwei Dutzend Vampire unterschiedlichen Geschlechts, Alters und Größe auf sie zu bewegten und sie umzingelten.


  Dann trat Mr. Trick vor. »Du bist weit unterlegen, meinst du nicht auch, Jägerin?«


  »Nicht wirklich. Außerdem liebe ich Herausforderungen.«


  Mr. Trick seufzte. »Wo diese, meine Leute, herkommen, sind noch mehr, aber ich bin zu einem vernünftigen Gespräch bereit, wenn du es bist.«


  Buffy hatte keine andere Wahl, sie musste ihn anhören. Sie war gut, aber nicht gut genug, um allein mit so vielen Vampiren fertig zu werden. »Was hast du zu bieten.«


  »Das ist ganz einfach. Du ergibst dich kampflos, und ich verbürge mich dafür, dass du die Nacht überlebst. Sagen wir, den größten Teil der Nacht.«


  »Und dein Wort soll tatsächlich etwas wert sein?« Buffy war noch nie ein ehrbarer Vampir begegnet, mit Ausnahme von Angel, der eine Seele hatte und der nun nicht hier war. Er war die einzige Unbekannte in dieser Gleichung.


  »Ja. Glaube mir, nach all den toten Herzen, die du mit diesem gefährlichen Zahnstocher vernichtet hast.« Er deutete auf den Pflock. ». wird es mir ein großes Vergnügen sein, zuzusehen, wie deines noch vor Anbruch der Dämmerung aus deinem Leib geschnitten werden wird.«


  Etliche der Vampire um sie herum fletschten knurrend die Zähne.


  Buffy ließ den Pflock fallen.


  »Zu Hause bleiben?« Zum zweiten Mal las Angel Buffys handschriftliche Nachricht. Dann zerknitterte er das Papier und ließ es in den Rinnstein fallen.


  Entschlossen machte er sich auf den nächtlichen Weg zum Coyote Rock.
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  Als sie hinter Mr. Trick das feindliche Lager betrat, fragte sich Buffy ein paar Mal, ob es klug gewesen war, kampflos aufzugeben.


  Sie kam zu dem Entschluss, dass sie die einzig mögliche Wahl getroffen und damit Zeit geschunden hatte, um vielleicht Tezcatlipoca zu einem späteren Zeitpunkt aufzuhalten und vielleicht sogar zu überleben. Zugegeben, auf einem Gelände, auf dem sich Vampire und ein irregeleiteter fanatischer Mob herumtrieben, war diese Chance nicht gerade groß, aber Kampf unterwidrigsten Umständen gehörte zur Tätigkeitsbeschreibung einer Jägerin.


  Batteriebetriebene Lampen und Fackeln brannten ein Loch in die Finsternis über der Ausgrabungsstätte, und die Luft war mit erwartungsvoller Spannung aufgeladen. Jedermann hatte seine Alltagskleidung gegen verknotete weiße Bettlaken, geschmückt mit Federn, Gold und Juwelen und diversem anderen Plunder, ausgetauscht.


  Lediglich der alte Mann weigerte sich, seine Baseballkappe und die Kelle einer Frau zu übergeben, die daraufhin pikiert davonstapfte. An dieser Stelle endete jede Ähnlichkeit mit einer Komödie. Gesichter und Augen verrieten eine gottlose Bösartigkeit, als die einzelnen Gruppen zu einer großen Versammlung verschmolzen, die nur ein Ziel kannte.


  Der eisige Hauch mörderischer Absichten verstärkte die schneidende Kälte der Nachtluft, als sich in der Menschenansammlung eine Schneise bildete, um Lucy passieren zu lassen. Ihr schlanker Körper steckte in einem Kleidungsstück aus weißem Tuch mit bestickten Säumen, das sich bei jedem Schritt ein wenig aufblähte. Auf dem Kopf trug sie den gefiederten, mit Gold und wertvollen Edelsteinen geschmückten Kopfschmuck der Hohepriesterin und in der Hand einen schwarzen, goldgerahmten Gegenstand, bei dem es sich um Tezcatlipocas Obsidianspiegel handeln musste.


  Buffy dachte nach und unterdrückte den spontanen und zweifellos selbstmörderischen Impuls, ihr das Artefakt zu entreißen. Diese Aktion wäre vollkommen sinnlos, sollte der Jaguar das Glas bereits verlassen haben. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Hügel, während Giles und ihre Freunde am Rand der tiefen Wasserrinne zusammengetrieben wurden. Xander stützte einen schwarzhaarigen jungen Mann, der sich nur mühsam aufrecht hielt. Sie nahm an, dass dies der vermisste Juan Hernandez war. Kurz trafen sich ihr und Giles’ Blick, und sie nickte kaum merklich in der Hoffnung, dass er einen Plan B bereithielt, denn sie wusste derzeit weder aus noch ein.


  Mr. Trick stellte den Jagdbeutel auf einem Tisch ab und ging mit leicht gesenktem Kopf auf Lucy zu. »Hohepriesterin, ich habe ein Geschenk für Sie, ein Symbol meiner Hochachtung gegenüber dem dunklen Herrscher, Tezcatlipoca. Ich bin überzeugt, es wird die Verfehlung von gestern Nacht mehr als nur wettmachen.«


  Buffy zitterte unter der Eiseskälte von Lucys tückischem Lächeln, als der Vampir zur Seite trat.


  »Der Ixiptla wird hocherfreut sein, Mr. Trick. Wirklich äußerst erfreut.« Die Frau deutete mit einem knappen Nicken auf das Zelt und senkte sogleich den Blick, ebenso wie alle anderen Anhänger des Aztekenkultes.


  Buffy und die versammelten Opfer indes sahen Dem an, als er, gefolgt von Sienna, Chance, Bart und Kilya, die Bühne betrat. Sein Gefolge war in provisorische Variationen aztekischer Kleider gehüllt, abgesehen von Cordelias Tropenhelm, der nun Kilyas Kopf zierte. Dem, dessen kostbares Gewand authentisch zu sein schien, hielt einen gefiederten Fächer in der einen und vier Pfeile in der anderen Hand.


  Von dem unbedarften Jungen, den Buffy kennen gelernt hatte, dem schüchternen Verlierer, der kaum einen Ton herausbrachte, war nichts mehr zu spüren, als er innehielt und seinen Blick über die Menschenansammlung gleiten ließ. Die Lobesgesänge schienen ihn wenig zu beeindrucken, als er sich umwandte, um mit Lucy zu sprechen. Der neue und nicht notwendigerweise verbesserte Dem schien auf zwei Gemütszustände reduziert worden zu sein: Gleichgültigkeit und Wut.


  Buffy spannte sich, als er sie plötzlich direkt ansah. Sein starrer


  Blick durchbohrte sie mit beinahe schmerzhafter Intensität. Sie wandte sich nicht ab, fühlte aber eine gewaltige Erleichterung, als er den Blickkontakt abbrach. Nur ihr gesunder Menschenverstand hielt sie davon ab, sich durch eine sarkastische Bemerkung Luft zu machen.


  Gleich darauf rollte eine Woge der Unruhe durch die Versammlung, als Lucy den Spiegel in die Höhe hob, sich umdrehte und langsam auf den Hügel zuging. Dem folgte ihr im Abstand weniger Schritte, Fächer und Pfeile vor der Brust gekreuzt.


  Die anderen ergriffen ihre Fackeln und setzten sich ebenfalls in Bewegung. Freudige Erwartung leuchtete in ihren feierlichen Gesichtern.


  Mr. Trick verschwand in der Nacht, als zwei Männer mit barbarischen Speeren Buffy zur Seite rissen, damit sie der Prozession nicht im Wege stand. Giles und die anderen wurden am Ende des feierlichen Zuges von aufmerksamen Wachen angetrieben. Als sie sich auf ihrer Höhe befanden, wurde Buffy unsanft in die Gruppe gestoßen.


  »Buffy!« Willow sah sie mit großen, hoffnungslosen Augen an. »Du bist. geschnappt worden?«


  »Tut mir Leid. Zu viele Vampire, um einen Alleingang zu überleben.« Buffy zuckte die Schultern.


  »Scheiße.« Oz drückte Willows Hand.


  »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, Buffy«, sagte Xander, »aber auch die derzeitigen Umstände sind einem langen Leben nicht gerade förderlich.«


  » Sicher, aber wir haben noch fünf Stunden Zeit bis zu dem großen Ereignis.« Buffy wandte sich an Giles. »Wie sieht der neue Plan aus?«


  Giles zog eine Braue hoch. »Ich dachte, das könntest du mir sagen.«


  »Wir werden sterben«, jammerte Cordelia. »Warum lasse ich mich von euch nur immer wieder in so einen Mist hineinziehen?«


  »Weil du charakterschwach und leicht zu überzeugen bist?« Buffy strauchelte, als eine der Wachen ihr einen Stoß mit dem stumpfen Ende eines Speeres versetzte.


  »Sei still!« Die Wache schlug noch einmal zu.


  Seufzend konzentrierte sich Buffy darauf, nicht über Felsen und Wurzeln zu stolpern, als die von Fackeln beleuchtete Parade sich den Hang hinaufbewegte.


  Flucht stand noch lange nicht außer Frage. Es dürfte nicht allzu schwer sein, die drei Männer hinter ihnen zu überwältigen und wegzulaufen. In der dunklen Wildnis wären sie schwer, wenn nicht sogar unmöglich wiederaufzufinden. Abgesehen von der Tatsache, dass hinter jedem Busch ein Vampir lauerte.


  Und dann war da noch der Spiegel, der nach wie vor intakt war. Auf Gedeih oder Verderb blieb ihnen keine andere Wahl, als das ganze Programm über sich ergehen zu lassen und zu hoffen, dass das Schicksal ihnen noch eine Chance geben würde.


  



  



  Joyces sorgenvolle Miene wich sofort einem freundlichen Begrüßungslächeln, als Richard Wilkens die Galerie betrat.


  Sie hatte nicht viel für den aalglatten Politiker übrig, aber seine Anwesenheit bei Juans Empfang würde sowohl dem Künstler als auch der Galerie zugute kommen. Kaufbereite Gäste würde sein Erscheinen beeindrucken, und die Lokalzeitung berichtete stets auf dem Titelblatt über seine öffentlichen Auftritte. »Guten Abend, Bürgermeister. Ich freue mich sehr, dass sie gekommen sind.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Ms. Summers. Zufällig interessiere ich mich für die aztekische Kultur und kann es kaum erwarten, Ihren jungen Mr. Hernandez und seine Arbeit kennen zu lernen.«


  Joyce nickte und lächelte tapfer weiter, obwohl das einstudierte Fünfundsiebzig-Watt-Grinsen des Bürgermeisters ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.


  »Ist er hier?« Wilkens sah sich in dem gut besuchten Raum um.


  »Im Augenblick nicht.« Joyce zuckte entschuldigend die Schultern. »Aber ich bin sicher, er wird jeden Augenblick eintreffen. Warum nehmen Sie sich nicht eine Erfrischung und. mischen sich unter die gutsituierten Wähler, bis er kommt?«


  »Hervorragende Idee.« Wilkens’ Lächeln strahlte mit gut hundert Watt, als er Lome Michaels, den Inhaber von Sunnydales größtem


  Immobilienvermittlungsbüro, entdeckte, der sich gerade mit dem Direktor der First Street Bank und dessen Gemahlin unterhielt. »Wenn Sie mich entschuldigen würden.«


  »Aber natürlich.« Joyce sackte förmlich in sich zusammen, als der Bürgermeister sie verließ, und winkte Hazel zu, die eilends zu ihr hastete. »Hat er angerufen?«


  »Nein.« In Hazels Augen spiegelte sich tiefempfundene Sorge. »Sie denken doch nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist, oder?«


  »Nein. Vermutlich hat er nur die Zeit vergessen. Kommen Sie eine Weile allein zurecht, während ich mich auf die Suche nach ihm mache?«


  »Ja, natürlich.« Die ältere Frau lächelte tapfer. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Nach zehn weiteren Minuten höflichen Smalltalks zog sich Joyce endlich in ihr Büro zurück. Dort schnappte sie sich Tasche und Jacke und stahl sich zur Hintertür hinaus. Der Coyote Rock war nur fünfzehn Minuten entfernt, aber es würden lange fünfzehn Minuten werden. Es war schon zu viel Zeit vergangen, seit Buffy mit dem Versprechen, Juan an den Empfang zu erinnern, dorthin aufgebrochen war. Fazit: Einer oder alle beide steckten in Schwierigkeiten.


  



  



  Während Lucy, Dem und ihre Gefolgschaft sich weiter auf den Coyote Rock zu bewegten, wurden Buffy und ihre Freunde am Rand des Geröllfeldes aufgehalten.


  Zwei Männer und eine Frau sorgten gemeinsam mit Carrie, Rolf und Doug dafür, dass sie sich nicht von der Stelle rührten. Juan war nach mehreren Dosen Yauhtli-Pulver immer noch benommen und brach kraftlos zusammen. Oz setzte sich neben Willow auf einen flachen Felsen und legte den Arm um sie.


  Xander rieb sich den Hinterkopf, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte. »Weißt du, Cordy, man sagt, Menschen, die gemeinsam eine Notsituation überstehen, kommen einander näher.«


  »Dann irrt man.« Cordelia wandte sich an einen der Bewacher. »Kann ich Sie irgendwie bestechen, damit ich getrennt von den anderen gefangen gehalten werde?«


  Als Lucy und Dem sich anschickten, im Schein des wild flackernden Lichts der Fackeln, die überall in Ritzen und Felsspalten klemmten, den großen Felsen hinaufzuklettern, beugte sich Buffy zu Giles hinüber und flüsterte: »Sie haben ihren Zeitplan doch nicht etwa geändert, oder?«


  »Nein. Die Opfer müssen kurz vor Sonnenaufgang erbracht werden, um ihre volle Wirkung zu entfalten.«


  »Aber was geht dann hier vor? Warum bringen sie alle Leute jetzt hier raus?« Es wurde empfindlich kälter, und Buffy rieb sich die Arme, während sie sich dafür verwünschte, nicht an eine Jacke gedacht zu haben.


  »Nun ja, ich bin nicht ganz sicher, aber da gibt es noch ein anderes Problem.« Giles zögerte, was ihrer Erfahrung nach stets ein schlechtes Zeichen war. »Es geht um Willow.« Ein Gewehrkolben schoss aus der Finsternis hervor und traf ihn hart in den Rücken. Er kippte nach vorn und riss Buffy mit sich. »Sei still!« schnappte Doug mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Die Zeremonie fängt gleich an.«


  Buffy kroch unter Giles hervor und gab keinen Mucks von sich, bis Doug wieder auf seinen Felsbrocken zurückgeklettert war. Die lastende Stille, die sich über die Menge gelegt hatte, schien sich auszubreiten, um alles, was auf dem Gelände kreuchte und fleuchte, unter sich zu ersticken.


  Schließlich wagte Buffy ein Flüstern: »Sind Sie in Ordnung, Giles?«


  »Ja, ich denke schon.« Unter Schmerzen ließ sich der Bibliothekar von Buffy auf die Beine helfen. »Lass uns fürs Erste Stille bewahren, in Ordnung?«


  »Gute Idee.«


  Die Nacht knisterte vor Spannung, als Dem und Lucy den Sims auf halber Höhe des Felsenturmes erreicht hatten und sich umwandten, um dem Mob fanatischer Bekehrter entgegenzublicken. Als Lucy den Spiegel hob, stieg ein Faden blaugrauen Rauches aus dem Glas empor und dehnte sich zu einer Wolke aus, die über der steinernen Säule schwebte.


  Als sie begriff, dass Tezcatlipoca erst jetzt aus dem Spiegel herauskommen würde, unterdrückte Buffy ein bekümmertes Stöhnen, während der Rauch um den Monolithen kreiselte und den Stein mit einem durchschimmernden, blaugrauen Schneckenhaus umhüllte. Die Stille wurde noch umfassender, erstickte selbst das leise Flüstern menschlicher Atemzüge.


  Buffy hatte sich nichts vorzuwerfen, nachdem ihr zuvor aufgrund der mangelnden Informationen die Hände gebunden waren, und trotzdem wünschte sie, sie hätte die Chance wahrgenommen.


  Eine zweite Chance würde sie vielleicht nicht mehr bekommen.


  Instinktiv rückte Buffy näher an Giles heran, als der Boden zu beben begann und sich ein Muster aus feinen Rissen in der steinernen Oberfläche des Turmes bildete. Oz und Willow sprangen auf und kamen rückwärts auf sie zu. Xander zog Juan auf die Beine, packte Cordelias Arm und zerrte beide in den zweifelhaften Schutz der Gruppe.


  »Das ist ein Erdbeben, oder?« Willow klammerte sich an Oz.


  »Das, was die fünfte Sonne vernichten soll?«, fragte Xander.


  Buffy warf einen Blick zu Doug. Er war viel zu verängstigt oder vielleicht auch fasziniert, um sich Gedanken über die verbotenen Gespräche der Gefangenen zu machen.


  Juan blinzelte vor Benommenheit zitternd. »Que Dios nos ayude a todos?«


  Giles schüttelte den Kopf. »Das ist kein Erdbeben.«


  Xander wedelte mit den Armen, als die Erschütterung sich unter seinen Füßen bemerkbar machte. »Guter Trick. Beinahe wäre ich drauf reingefallen.«


  Ein donnerndes Crescendo brach die Stille, als sich die Rauchwolke um den Turm öffnete und auf die Steine an seinem Fuß niederpeitschte. Lucy und Dem standen immer noch reglos auf dem gefährlich schmalen Sims, unbeeindruckt von der Aussicht, unter Tonnen einstürzenden Felsgesteins begraben zu werden. Die Menge unter ihnen drängte sich zu kleinen Gruppen zusammen, verharrte aber ruhig an Ort und Stelle, als die Luft in Wallung geriet und plötzlich an Dichte zunahm.


  Buffy fiel das Atmen unter dem erstickenden Druck schwer, und sie keuchte, als sich das Gewicht auf ihrer Brust unter einem ohrenbetäubenden Donnern auflöste. Die Temperatur nahm um mindestens zwanzig Grad zu, als ein Schimmern die Dunkelheit erfüllte und der Stein sich unter den Händen eines unsichtbaren Künstlers in formbaren Ton verwandelte.


  Auch die Steine in der Umgebung der Gefangenen wurden größer und veränderten ihre Form, wandelten sich hinter ihnen zu einer Wand aus groben Lehmziegeln, dann in vier Wände, die sich um sie herum schlossen. Buffy rannte zu einer Fensteröffnung, als über ihnen ein Strohdach auftauchte und den Blick auf die Sterne verdeckte.


  »Können wir davon ausgehen, dass es für das hier eine logische Erklärung gibt?« Xander sprang erschrocken zur Seite, als auf der Innenseite der Wand eine Fackel aufloderte.


  Giles ging zur Tür. »Ich denke, wir werden Zeuge des Wiederauferstehens von Templo Mayor, dem Herzen der alten aztekischen Hauptstadt Tenochtitlan.«


  »Das klingt logisch«, meinte Xander achselzuckend. »Bedenkt man, dass der Innenarchitekt ein aztekischer Gott ist.«


  Cordelia sah sich angewidert in ihrem primitiven Gefängnis um. »Sein Geschmack lässt allerdings zu wünschen übrig.«


  Juan trat an eine der schmalen Fensteröffnungen. »Unglaublich!« Draußen war der Coyote Rock unter einer gewaltigen, abgeflachten Pyramide verschwunden, deren Grundfläche etwa die Ausmaße eines Fußballfeldes hatte.


  Dem und Lucy war nichts geschehen, als der Sims, auf dem sie gestanden hatten, emporgewachsen war und sich zu einer breiten Plattform ausgedehnt hatte, auf deren rechter Seite ein mehrfach abgestufter Thron erschienen war, während die linke Seite von einem großen, abgerundeten Stein beherrscht wurde.


  Dann bildeten sich zwei lange Treppenfluchten mit Steinstufen, geschmückt mit kostbaren Mosaiken, unterhalb von Dem und Lucy. An ihrem Fuß erschienen gleich darauf zwei breite Absätze, von denen kürzere Treppenfluchten weiter hinabführten. Riesige steinerne Statuen von Schlangen und Fröschen in Orange und Grün flankierten die Stufen jeder Treppenflucht. Auf einer Seite waren die fünf abgeschlagenen Köpfe auf einem Gestell aus Pfählen aufgereiht. Fackeln beleuchteten den Tempel und das angrenzende Gebiet.


  Das röhrende Grollen erstarb, als die Wiederherstellung abgeschlossen war, und aus der Menschenmenge, die sich auf der weiten Plaza vor dem fertigen Tempel versammelt hatte, wurden Jubelschreie laut. Die Bettlaken waren verschwunden und ersetzt durch prächtige aztekische Gewänder, Tuniken, weite, handgewebte Hosen und Sandalen. Seltsamerweise trug Kilya immer noch Cordelias Tropenhelm, eine Trophäe, die die Umwandlung überstanden hatte. Lange Holztische, reich gedeckt mit Schalen voller Früchte, Maisbrot und Röstfleisch begrenzten den weitläufigen Hof im Osten.


  »Wir tragen immer noch unsere Jeans.« Willow runzelte die Stirn. »Warum hat sich unsere Kleidung nicht verändert?«


  »Einem geschenkten Gaul sieht man niemals ins Maul, Willow.« Cordelia verzog das Gesicht. »Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens mit Stil.«


  »Damit hast du den Kern der Sache besser getroffen, als dir bewusst ist, Cordelia«, sagte Giles. »Da wir nicht zu Tezcatlipocas Anhängerschaft gehören, sind wir dieser Form der Anerkennung nicht wert. Abgesehen davon erwartet niemand, dass wir lange genug leben, um dem neuen Reich der Finsternis zu dienen.«


  »Da passiert irgendetwas«, sagte Juan.


  Buffy merkte kaum, dass Xander sich an sie drängte, um sich eine bessere Übersicht zu verschaffen. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Tempel, als die Rauchwolke sich oben zur Linken niederließ und zu der schlanken, muskulösen Gestalt des schwarzen Jaguars verdichtete. Doch nicht Tezcatlipocas gewaltige Macht war die Ursache ihres Entsetzens. Sie starrte Dem an, der nun seinen Ehrenplatz auf dem niedrigen, mit Mosaiken verzierten Steinthron unter dem Jaguar einnahm. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Lucy, die gerade begann, die Stufen herunterzusteigen.


  . jene steinernen Stufen, auf denen Angel in ihrem Traum gestanden hatte, bevor er verschwunden war.


  



  



  Ohne sich um das spektakuläre Erscheinen eines Aztekentempels auf dem Hügel zu kümmern, hetzte Angel aus dem Wald hinaus.


  Nicht nur der Wald, auch das Gelände der archäologischen Ausgrabung wimmelte von Vampiren, von denen keiner auch nur ahnte, dass er unter ihnen war. Die meisten von ihnen waren durch diese neueste extravagante Ausschweifung des Höllenschlundes abgelenkt. Er zählte allein sechs oder sieben in seiner unmittelbaren Nähe. Doch nur einer befand sich zwischen ihm und dem Coyote Rock - oder dem, was noch vor wenigen Minuten der Coyote Rock gewesen war.


  Angel bewegte sich schnell und lautlos, einen spitzen abgebrochenen Ast fest in der Hand. Der männliche Vampir, der ihm im Weg war, ahnte nicht, wie ihm geschah, als Angel ihn herumriss und ihm das todbringende Holz in die Brust rammte. Noch bevor der Staub sich gelegt hatte, rannte er weiter, allein angetrieben von dem einen Ziel, Buffy zu finden.


  



  



  »Was?« Buffys Unterkiefer klappte herab. »Dieser. dieser arrogante, elende aztekische Schleimer hat Willow ausgewählt, seine. seine.«


  »Königin der Nacht?« Willow zuckte die Schultern und verkrampfte ihre Hände. »Oder was auch immer. aber ich werde nicht, na ja, wisst ihr. ich werde gar nichts tun, das. Weil, na ja, weil. ich nicht kann. Eher werde ich mich von der Spitze der Pyramide stürzen.«


  Oz setzte zu einem Protest an.


  »Dazu wirst du keine Gelegenheit bekommen«, unterbrach Lucy von der Tür her.


  Willow wirbelte um die eigene Achse und erstarrte, als Lucy auf sie deutete.


  »Diese da!«


  Willow dachte, der Schock müsste sie auf der Stelle umbringen, würde sie durch dieses allerletzte Mittel retten und ihrem Leben ein klägliches, aber immerhin würdevolles Ende setzen. Da der Stand der Dinge offenbar noch nicht dieses allerletzte Stadium erreicht hatte, blieb ihr nur, zurückzuweichen, als sechs stämmige Wachen in die Hütte stürmten. »Wartet. Ich bin noch nicht so weit. Okay, ich werde nie so weit sein, aber.« Sie lächelte dem Mann, der ihren Arm ergriff, schwach zu. »Können wir nicht. darüber reden?«


  »Ich finde, wir haben genug geredet.« Oz riss eine Fackel von der Wand und stürzte sich auf den Mann, der Willow festhielt. Speerspitzen drängten ihn zurück, und im nächsten Augenblick war er bereits entwaffnet. Die drei anderen Wachen trieben Xander, Giles und Juan an die Wand zurück.


  »Und diese«, sagte Lucy.


  Cordelia keuchte, seufzte dann erleichtert, als Lucys Zeigefinger auf Buffy deutete. Willow schöpfte neue Hoffnung, als sie ihr Lächeln sah. Das Lächeln, das Buffy nur zeigte, wenn sie wirklich wütend war. Dieser pseudo-aztekische Krieger hatte keine Ahnung, dass Buffy nicht irgendein dämlicher, kreischender Teenager war, der sich kampflos in sein Schicksal ergeben würde. Willow zuckte vor erwartungsvoller Spannung zusammen, als der Mann die Hand ausstreckte, um nach der Jägerin zu greifen.


  »Ich bin auch nicht bereit.« Buffy schleuderte den kräftigen Kerl mit einem rechten Haken gegen die Wand. Der Wachmann stolperte und ging zu Boden.


  »Idiot.« Lucy trat auf Buffy zu.


  Willow sah das Yauhtli-Pulver auf der Handfläche der Frau und erkannte, dass Buffy sich voll auf den Wachmann konzentrierte, bereit, ihn sofort wieder flachzulegen, sollte er es wagen, aufzustehen. Er sah nicht gerade so aus, als wollte er das Risiko auf sich nehmen, aber Lucy war keineswegs eingeschüchtert.


  Willow schrie: »Buffy! Hinter dir!«


  In dem Sekundenbruchteil, in dem Willow ihren Fehler erkannte, wirbelte Buffy auch schon um die eigene Achse, den Fuß zum Tritt erhoben.


  »Nein! Ich meine. nicht umdrehen!«


  Buffy reagierte sofort und duckte sich unter der dichten Wolke des Pulvers hinweg, das Lucy auf ihr Gesicht zugeschleudert hatte, doch sie konnte ihm nicht vollständig entgehen. Als sie ein wenig der starken Droge einatmete, taumelte sie, und Lucy packte sie an ihren Haaren und zerrte sie zur Tür hinaus.


  Willow überlegte, ob sie sich wehren sollte, als der Wachmann sie durch den Raum zerrte, ließ den Gedanken dann aber fallen. Ein Ellbogen zwischen den Rippen oder ein schneller Tritt vor das Schienbein würden allenfalls bewirken, dass der Typ sauer wurde. Außerdem war Buffy durch das Yauhtli-Pulver außer Gefecht gesetzt worden und damit ebenso hilflos wie sie selbst - jedenfalls vorübergehend.


  Willows Gehirn schlug Purzelbäume, während sie ihre begrenzten Möglichkeiten überdachte. Zwar konnte sie ihre Ehre nicht mit Hilfe ihrer Fäuste verteidigen, aber sie war immer noch fähig, klar zu denken. Vielleicht konnte sie ein bisschen Zeit schinden. Kein herausragender Plan, aber besser als gar kein Plan. Als die Wache sie nach draußen schob, sah sich Willow um und schüttelte den Kopf, um Oz von möglichen Dummheiten abzuhalten, wie beispielsweise freiwillig die Durchschlagskraft einer Speerspitze zu testen.


  »Hey, Willow.« Buffy schwankte, winkte dann kraftlos und sah sich mit verschleiertem Blick um. »Wann ist das Einkaufszentrum umgebaut worden?«


  »Buffy, hör zu«, zischte Willow leise. Angeführt von Lucy hatten sie den Hof mit den drei bewaffneten Männern im Rücken bereits zur Hälfte überquert. Zwar war die Plaza angefüllt mit Sektenangehörigen, dunklen, flatternden Schatten, die keine Verbindung zu irgendwelchen Füßen hatten, und einigen durchschimmernden Gestalten, doch sie wichen alle vor der kleinen Gruppe zurück. Wenn sie und Buffy einen Ausbruchsversuch wagten, konnten sie sich in der Menge verstecken - vielleicht. Stiegen sie dagegen erst einmal die Stufen hinauf, dann sank ihre so oder so schon kaum nennenswerte Chance auf Null. »Wir sind nicht im Einkaufszentrum. Wir sind.«


  ». hungrig.« Schnüffelnd führte Buffy eine Vierteldrehung in Richtung des gebratenen Fleisches aus, dessen Duft von dem primitiven Büffet aufstieg. Eine Wache stieß sie wieder zurück.


  Okay, dachte Willow verzweifelt. Ihre Chance, fliehen zu können, war also bereits gleich Null. Und je länger sie darüber nachdachte, desto geringer war ihre Überzeugung, dass Dem Inglese, ExVerlierer und Außenseiter, der vermutlich noch nie irgendetwas mit einem Mädchen gehabt hatte, wirklich bis zum Ende gehen und. na ja. Verdammt! Sie konnte nicht einmal den Gedanken ertragen! Und sollte es tatsächlich so weit kommen, wollte sie eigentlich trotzdem nicht von einer Pyramide springen. Aber eine verzweifelte Lage verlangte nun einmal nach verzweifelten Maßnahmen, und sie war ziemlich verzweifelt.


  »Buffy?« Als Buffy sich zu ihr umwandte, versetzte Willow ihr eine Ohrfeige. Buffys Augen blitzten auf - überrascht oder wütend? Die Jägerin schlug nicht zurück, aber ihre Hand schloss sich um Willows Unterarm und verdrehte ihr den Arm hinter dem Rücken. »Buffy, es tut mir Leid, aber.«


  Der Griff der Wache spannte sich, zerrte schmerzhaft an ihrer Haut, ehe er sich löste, damit sie die erste kurze Treppenflucht erklimmen konnte. Verstohlen warf sie Buffy einen Blick zu, als sie den breiten Absatz vor der zweiten Treppe überquerten. Buffy rieb sich die rot angelaufene Wange und hielt den Blick abgewandt.


  Wie betäubt zählte Willow die Stufen der langen Treppe, um angesichts ihrer hundsmiserablen Lage nicht die Fassung zu verlieren. Buffy war noch wer weiß wie lange ausgeschaltet, und die bewaffneten Wachen versahen hinter ihnen pflichtbewusst ihren Dienst. Lucy war in der Glut heidnischen Eifers gefangen, und Dem schwebte auf den Wahnvorstellungen von Macht und der erwarteten Befriedigung seiner jugendlichen Sexualfantasien. Vernunft war vergeudet im Umgang mit diesen Leuten, die sich von ihren Fantasievorstellungen und Hormonen treiben ließen.


  Fünfzig. Plus-minus eine Stufe.


  Willow inhalierte den Hauch würzigen Rauches aus einer kleinen Kohlenpfanne am Kopf der Treppe, und sie nieste, als Lucy vor Dem niederkniete. Eine Wache versetzte ihr einen Stoß in den Rücken.


  »Auf die Knie!« Die unterschwellige Androhung von Strafmaßnahmen war in der heiser geflüsterten Anweisung kaum zu überhören. Lucy kniff warnend die Augen zusammen, als sie sich erhob und an Dems linke Seite zurückwich.


  An der Grenze zur Hyperventilation, zwang sich Willow, tief einzuatmen, und kniete nieder. Bevor sie den Kopf senkte, um die Wache davon abzuhalten, sie zu bestrafen, sah sie, dass Dem Buffy nicht aus den Augen ließ.


  Auf den Druck der Hand auf ihrer Schulter hin sank auch Buffy in die Knie, während sie mit geistlosem Lächeln eine flackernde Fackel betrachtete. Als der schwarze Jaguar über ihnen knurrte, sah sie auf und rief: »Oh! Seht euch nur das große Kätzchen an!«


  Dem lächelte.


  Willow gab auf.
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  Angel hielt sich im Schatten jenseits des Scheins der Lagerbeleuchtung, die das Ausgrabungsgelände erhellte.


  Er hatte seinen direkten Weg hügelabwärts verlassen, als er eine vertraute Familienkutsche gesehen hatte, die auf den Parkplatz gefahren war, doch er war nicht früh genug gekommen, Buffys Mutter zu warnen. Sie stand unter Schock, zum Teil ausgelöst durch den Anblick eines aztekischen Tempels, der sich in voller Lebensgröße in der kalifornischen Landschaft ausbreitete, vor allem aber, weil sie von einem knurrenden weiblichen Vampir gewaltsam zu Mr. Trick gezerrt wurde.


  »Na, wenn das nicht die Mami der Jägerin ist.« Mr. Trick grinste zufrieden. »Mein neuer Partner wird entzückt sein.«


  Wütend versuchte Joyce, sich aus dem eisernen Griff des weiblichen Vampirs zu befreien, bis Mr. Trick durch ein Nicken seine Zustimmung erklärte. Sie glättete den Rock ihres eleganten schwarzen Kostüms und reckte angriffslustig das Kinn vor. »Wo ist meine Tochter?«


  »Wie wäre es, wenn ich Sie einfach zu ihr bringe? Hier entlang.« Mr. Trick bedeutete Joyce, voranzugehen.


  Angel folgte in sicherer Entfernung. Joyce stolperte auf ihren hohen Absätzen los. Wie es aussah, war sie keine Kandidatin für eine schnelle Mahlzeit zwischendurch. Zudem ersparte ihm der niederträchtige Mr. Trick damit die Zeit und Mühe, Buffy selbst ausfindig zu machen. Er hatte keine Schwierigkeiten, sie im Auge zu behalten, bis sie die Außenbezirke des aztekischen Komplexes erreicht hatten.


  Anders als der Tempel und die Vorhöfe waren die Gebäude in den Außenbereichen nur teilweise wiederhergestellt worden und bildeten so ein verwirrendes Durcheinander unvollständiger Wände, Dächer und schmaler Straßen. Die Geister aztekischer Krieger und Bauern tanzten zwischen den Ruinen umher und feierten eine Epoche, deren Untergang schon bald gerächt werden sollte. Sie waren harmlos, doch andere, weit bösartigere Wesen, verfolgten jeden seiner Schritte durch das Labyrinth.


  Durch Angels gerettete Seele abgestoßen, kreischten ihm fortwährend Schattendämonen entgegen und zerrten an seinem Staubmantel, ein zahnloses Ärgernis, das ihn wertvolle Sekunden kostete. Joyce und Trick verschwanden aus seinem Blickfeld, als sie um eine Ecke bogen und sich gleichzeitig ein ganzer Schwarm winziger Schatten über sein Gesicht legte und ihm die Sicht raubte.


  Desorientiert, auch nachdem er die Kreaturen in die Flucht geschlagen hatte, beschleunigte Angel seine Schritte. Er fühlte den anderen Vampir nicht, bis dieser ihn aus einem Hauseingang heraus ansprang und zu Boden schleuderte. Festgenagelt unter dem Gewicht des größeren Dämons, tastete er nach dem zugespitzten Ast in seiner Tasche. Fänge kratzten über seine Wange, und eine Klaue verhakte sich an seinem Ohr. Durch den Schmerz und die zusätzliche Verzögerung in Rage gebracht, stieß er den Vampir von sich, zog den Ast und stieß zu. Angels Gegner löste sich in genau dem Augenblick auf, in dem dieser ihm ein Ohr abreißen wollte.


  Als er Buffys Mutter und Mr. Trick jenseits zweier freistehender Säulen in der Nähe des Tempels entdeckte, musste er sich beeilen, um sie wieder einzuholen. Er folgte ihnen zu einem schwer bewachten Lehmsteingebäude mit einem spitzen strohgedeckten Dach und wartete unter einem steinernen Torbogen, bis Mr. Trick wieder in sein Blickfeld kam. Lächelnd schlenderte der alternde Vampir in Richtung des Westhanges über den Platz - allein.


  Die rückwärtige Wand des Gebäudes war massiv gemauert, abgesehen von einem vertikalen Schlitz in der Mitte, der zu schmal war, als dass ein Erwachsener sich hätte hindurchzwängen können. An den vorderen Ecken der primitiven Hütte standen zwei Wachposten. Zwei andere gingen an den Seitenwänden auf und ab. Niemand kümmerte sich um die ausbruchsichere Rückwand.


  Lautlos wie die Geister, die ihn umschwirrten, kroch Angel zu dem Fenster. Giles tröstete Joyce direkt hinter dem Eingang. Cordelia döste in einer Ecke neben einem jungen Mann, der ihm fremd war. Oz ging im Raum auf und ab und hieb mit der Faust auf die Wand ein, ehe er kehrtmachte und wieder zurückwanderte. Xander stand an einem Fenster in der Frontwand und starrte schweigend hinaus. Buffy und Willow waren nicht zu sehen.


  »Giles!«, rief Angel leise.


  »Angel?« Giles ließ Joyce los und eilte zum Fenster. »Was machst du hier?«, fragte er leise. »Ich bin zwar froh dich zu sehen, aber. hast du denn Buffys Nachricht nicht erhalten?«


  »Welche Nachricht?« Joyce runzelte die Stirn. »Und wo ist Buffy?«


  »Leise, Joyce, bitte.« Giles deutete in Richtung Ausgang, um sie auf die Wachen aufmerksam zu machen, die jedes laute Wort mitanhören würden.


  »Ich habe die Nachricht erhalten.« Angel vergeudete keine Zeit damit zu erklären, warum er sich entschlossen hatte, sie zu ignorieren. »Wo ist sie?«


  »Sie. sie haben Willow und Buffy vor ein paar Minuten zum Tempel gebracht.«


  Angel wandte sich zum Gehen, doch Giles hielt ihn zurück.


  »Nein, warte! Sie werden in der Nacht weder Herzen noch Köpfe verlieren, und da ist noch.«


  »Warum hat man sie dann zum Tempel gebracht?«, fragte Angel.


  »Nun, sagen wir, Dem wird seine Seele dabei nicht verlieren.« Xanders Antwort war mit Rücksicht auf Buffys Mutter ausweichend ausgefallen, aber für Angel war die Bedeutung seiner Worte kristallklar.


  »Was soll das bedeuten?« Joyces Blick wanderte von Xander zu Angel, dann zu Giles und wieder zurück zu Angel. »Du hast deine Seele verloren, als du und Buffy.« Sie schlug die Hand vor den Mund.


  Angel konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Giles, ehe sich der Mutterinstinkt in Joyce entladen konnte, und rief: »Niemand kann Buffy zwingen, etwas zu tun, was sie nicht will.«


  »Normalerweise ist das richtig.« Giles nickte, ehe er angespannt zu Boden starrte. »Aber dieses Mal.« Nervös blickte er auf. ». steht sie ein bisschen unter Drogeneinfluss.«


  »Was?« Das war zu viel für Joyce, und sie ging wie eine Furie auf


  Giles los.» Reicht es nicht, dass sie sich an sieben Tagen pro Woche in Lebensgefahr bringt? Jetzt auch noch Sex und Drogen?«


  »Joyce, bitte glauben Sie mir, ich. ich.« Giles suchte nach den rechten Worten und wurde doch nicht fündig.


  »Ich werde ihr bestimmt nicht noch einmal erlauben, an einem Schulausflug teilzunehmen!« Ihr eisiger Blick forderte den schwer geprüften Bibliothekar regelrecht heraus, ihr zu sagen, wie unbedeutend ihre Worte waren.


  »Können wir später darüber reden, Joyce?«, fragte Giles stattdessen vorsichtig. »Ich muss dringend mit Angel sprechen, ehe er davonstürzt, um Buffy und Willow zu retten.«


  In diesem Moment schlug Oz mit der Faust auf die Wand ein.


  »Falls es dir nicht allzu viel ausmacht. Da so oder so niemand irgendetwas tut, um uns hier rauszuholen, würde ich gern ein bisschen schlafen.« Cordelia kuschelte sich erneut an Juans Schulter.


  »Aber natürlich«, sagte Xander. »Dein Schönheitsschlaf ist heute wirklich unverzichtbar. Schließlich wird man dir nach dieser Nacht das Herz herausschneiden.«


  Angel hatte endgültig genug von dem Theater und verschmolz mit den Schatten der Nacht.


  Dieses Mal konnte auch Giles’ verzweifelter Ruf ihn nicht zurückholen. Was auch immer der Wächter ihm zu sagen hatte, musste warten, bis Buffy und Willow in Sicherheit waren.


  Angel roch die Katze, noch bevor er sie über die Pfade ihres surrealen Reiches schleichen sah. Bei ihrem Anblick erstarrte er fluchend. Der kräftige Räuber war nun noch stärker, und er durfte nicht riskieren, verwundet zu werden. Offensichtlich konnte die Katze seinen Geruch nicht von dem der anderen Vampire unterscheiden, denn sie ging einfach weiter, unterwegs zu einer weiteren Fressorgie auf den ungeschützten Straßen von Sunnydale.


  Die Bestie in Angel regte sich, als er um die Ecke des Gefängnisgebäudes bog und zum Tempel hinüberblickte. Zwei Wachen, einer groß und schlank, der andere klein und stämmig, eskortierten Buffy und Willow zu einem quadratischen Aufbau auf der Spitze der Pyramide. Als drei Männer mit Speeren auf ihn zu stürzten, setzte die


  Wut den Vampir in ihm frei, und er schleuderte sie mit einem einzigen Hieb quer über die flachen Steine.


  Ob durch Zufall oder aufgrund einer Vereinbarung, die Plaza war frei von Vampiren. Menschen und Geister stoben auseinander, als Angel quer über den Platz stürmte. Von seinem Zorn magisch angezogen, umschwärmten ihn die nebelhaften Höllenbewohner, als er die erste Treppenflucht mit einem einzigen Schritt nahm. Auf dem Absatz hielt er einen Augenblick inne, um die lästigen Dämonen mit einem zähnefletschenden Knurren zu vertreiben, und nur wenige Sekunden später rannte er schon die zweite Treppe hinauf.


  Die Frau am oberen Ende rief zusätzliche Wachen aus den Reihen am Boden herbei, ehe ihr klar wurde, dass sie unmöglich rechtzeitig eintreffen und eingreifen konnten, also befahl sie dem einzelnen Mann auf dem oberen Treppenabsatz, sich dem dämonischen Angreifer zu stellen. Doch als der Mann Angel gewahr wurde, ließ er seinen Speer fallen und kauerte sich an den Rand der Pyramide. Die Frau flüchtete in das Gebäude, in dem Buffy und Willow verschwunden waren.


  Angel kämpfte gegen den grauenhaften Hunger des Vampirs in ihm an, als er über die Plattform lief. Die Frau, die sich nun innerhalb der Mauern versteckte, wäre eine leichte Beute - für jemand anderen. Erschrocken blieb er stehen, als sie unerwartet zwischen den beiden runden Säulen auftauchte, die den Türsturz des flachen Gebäudes stützten.


  »Hinfort, Schurke!« Ihre Augen leuchteten vor fanatischer Überzeugung und Selbstvertrauen.


  »Nicht ohne Buffy und Willow!«


  »Sie gehören nun der Dunkelheit.«


  »Dafür habe ich keine Zeit.« Angel wich nach rechts aus.


  Die Frau tat es ihm gleich und verschwand hinter der Säule. Mit wutverzerrtem Gesicht streckte sie ihm gleich darauf einen goldgerahmten schwarzen Spiegel entgegen. »Niemand stellt sich gegen Tezcatlipoca.«


  Angel erkannte das Artefakt, das Buffy ihm beschrieben hatte - der rauchende Spiegel, den sie gesucht hatte, als die Vampire sie und


  Cordelia in der vorangegangenen Nacht auf dem Hügel angegriffen hatten, die Quelle der Macht, die nun ihr Leben bedrohte.


  Halb rasend vor Zorn hob Angel eine Faust, um ihn zu zerschmettern, stolperte jedoch, als ein Strom kalten, verdichteten Rauches über ihn hinwegpeitschte und in die tintenschwarze Oberfläche eindrang.


  »Sieh deinen Untergang, elender Vampir«, zischte die Frau und hielt ihm den Spiegel direkt vor das Gesicht.


  Angel sah nichts als wirbelnden Rauch vor tiefer Schwärze. Er besaß kein Spiegelbild, und er verlor die Kontrolle. Mit gefletschten Fangzähnen hob er langsam seinen Arm, die Hand noch immer zur Faust geballt.


  



  



  Buffy lehnte an einer Steinmauer und beobachtete Willow, die auf Dem einplapperte, während jener den Raum inspizierte.


  »Das alles - was geht hier vor? Das ist nicht das, was du denkst, Dem.« Willow blickte sich über die Schulter nach den Wachen zu beiden Seiten der Tür um. »Ich meine, du glaubst vielleicht, du hättest es geschafft und würdest die ganze Welt beherrschen, wenn das hier vorbei ist, aber.«


  »Ich habe es geschafft.« Dem betrachtete die große Pritsche, die mit üppigen Stoffen ausgelegt war, und die Felle auf dem Boden des kleineren inneren Raumes, ehe er seinen Kopfschmuck abnahm und ihn auf einen Tisch legte, auf dem sich Früchte und Maisbrot stapelten. »Ich bin Tezcatlipocas Ixiptla. Ich kann tun, was immer ich will. Haben, was immer ich will.«


  »Heute Nacht - vielleicht, aber morgen.«


  »Morgen wirst du sterben.« Dem ergriff einen Apfel und betrachtete Buffy mit lüsternem Blick.


  »So? Na ja, es ist auch deine Beerdigung!« Willow schnaubte wütend, als Dem lachte. »Das ist kein Scherz. Das hier ist keine harmlose Einladung zum Essen oder zu einer Orgie. die es nicht geben wird.«


  »Halt die Klappe, Willow.« Dem warf den Apfel nach ihr.


  Willow duckte sich, und der Apfel prallte gegen die Wand. »Das kann ich tun, Dem, aber - es wird nichts ändern. Sie werden dich töten, weil - weil das die Aufgabe eines Ixiptla ist. Sich opfern zu lassen - wie alle anderen. Nur, dass sie dich vorher besser behandeln, und dein Leichnam wird von der Pyramide heruntergetragen und nicht geworfen. Aber du bist trotzdem nur noch ein Kopf auf einem Speer, wenn alles vorbei ist.« Willow verstummte und wich zurück, als Dem drohend einen Schritt auf sie zukam.


  »Sei still!« Dem starrte sie einen endlosen Augenblick lang finster an.


  Willow sah sich nach den Wachen um, schluckte und nickte.


  Zufrieden ging Dem langsam zu Buffy. Sie lächelte abwesend, als er über ihr Haar streichelte und nach ihrer Hand griff.


  »Sorry, Dem.« Buffys Lächeln löste sich in Nichts auf. »Ich habe andere Pläne.« Sie packte seinen Arm, wirbelte herum und schleuderte ihn so hart zu Boden, dass die Luft pfeifend aus seinen Lungen entwich.


  »Buffy! Du bist wieder da!«


  »War nicht weg.« Buffy wirbelte herum, um sich den Wachen zu widmen, während Dem verzweifelt nach Atem rang. Der Große griff an. Sie entriss ihm den Speer, trat zu und katapultierte ihn in rasantem Flug gegen die Kante des Steintisches. Der Aufprall reichte, um die Fruchtschale zu erschüttern. Der zweite, kleinere Mann war vorsichtiger und umkreiste das vermeintlich benebelte Mädchen, das sich plötzlich in eine bewaffnete und gefährliche Gegnerin verwandelt hatte.


  »Willst du damit sagen, du hast nur so getan?«, fragte Willow.


  »Größtenteils.« Buffy sprang zur Seite, als die Wache mit dem Speer zustieß. Sie wirbelte um ihre eigene Achse, zog ihm das stumpfe Ende ihres Speeres über den Schädel und holte ihn von den Beinen. »Zuerst war ich ziemlich benommen, aber das.« Die Wache versuchte, ihren Zug nachzuahmen, und sie schlug erneut zu. Stolpernd wich der Mann zurück. ». ging vorbei.«


  Willow schüttelte den Kopf und stieß ruckartig die Luft aus. »Ich hätte es wissen müssen. Ich meine, was soll so ein bisschen Juxpulver der Jägerin schon anhaben.«


  »Unerträgliche Kopfschmerzen.« Mit schmerzverzerrter Miene bereitete Buffy sich vor, als der zweite, ziemlich wütende Wachmann zu einem weiteren Angriff ansetzte.


  Noch immer um Luft ringend, rollte sich Dem auf die Seite. Willow hob den Apfel vom Boden auf und stellte sich drohend über ihn. »Versuch es erst gar nicht, Dem, oder ich werde. ich werde dir das hier in die Kehle stopfen.«


  Der große Mann am Tisch mühte sich auf die Beine, stürzte voran und packte Willows Fußgelenk. Der Apfel segelte in hohem Bogen durch die Luft, als sie mit lautem Grunzen zu Boden stürzte.


  Nun, da Willow außer Gefecht war, nahm Buffy die Sache erheblich ernster. Sie schlug dem kurzen Wachmann ihre Faust so hart gegen das Kinn, dass er auf die Knie fiel. Mit dem Speer in der Hand sprang sie über Dem hinweg und verpasste dem Unterarm des zweiten Mannes mit ihrem Stiefelabsatz einen gezielten Tritt. Schreiend ließ er von Willow ab.


  »Verschwinden wir von hier.« Buffy zerrte Willow auf die Beine und wollte sich zur Flucht wenden, als der Anblick von Lucy, die diesseits der Tür stand, sie zögern ließ.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, platzte Willow heraus.


  Ein großer purpurroter Bluterguss zog sich über die Wange der jungen Frau, und ihre Augen funkelten vor grimmiger Entschlossenheit, doch sie antwortete nicht. Ihre Finger spannten sich um den Stoff ihres Gewandes, das sie stramm um ihre Hüfte gezogen hatte.


  »Aus dem Weg, Lucy.« Buffy näherte sich ihr vorsichtig, für den Fall, dass weitere Angreifer im Vorraum warteten. Das schien zwar nicht der Fall zu sein, doch Lucy erwischte sie unvorbereitet, als sie den Spiegel unter ihrem Gewand hervorzog und ihr entgegenhielt. Ein einziger Blick genügte, und das Glas hatte Buffy gefangen.


  Eine unsichtbare, bösartige Macht riss selbst die tiefsten Lagen emotioneller Tünche fort, die ihre verborgensten Geheimnisse und Ängste hütete, und gab sie dem Entsetzen ihrer eigenen Natur und dem rachsüchtigen Zorn ihrer Feinde preis.


  Buffy hörte auf zu existieren außerhalb jener endlosen Nacht, die angefüllt war mit den Schreien der Dämonen und Vampire. Fänge und Klauen bohrten sich in ihren Leib und rissen ihr Fleisch in Fetzen, nagten an ihren Knochen und zehrten von ihrer Seele.


  Ströme von Blut flossen ungehindert aus ihren Wunden, sammelten sich zu ihren Füßen, und schwollen zu einem dickflüssigen See an, der sie tiefer und tiefer und tiefer zog.


  



  



  Angel blieb in dem schmalen Korridor stehen und schloss die Augen, um einen Moment dem lästigen Flackern der Fackeln zu entgehen.


  Der Zorn auf die Hohepriesterin hatte ihn dazu getrieben, blindlings in den Tempel zu rennen, nachdem sie den Fausthieb mit ihrem Gesicht aufgefangen hatte, um den Spiegel zu schützen. Wütend darüber, dass es ihm nicht gelungen war, den Spiegel zu zerstören, und in verzweifelter Sorge um Buffy, hatte er sich in dem gewundenen System aus Gängen und Räumen rasch verirrt. Nun machten Rage und Frust es ihm noch schwerer, die Bestie im Zaum zu halten, doch schließlich gewann seine Entschlossenheit gemeinsam mit einer raschen Wandelung seiner Gesichtszüge die Oberhand. Er wartete, lauschte, und bewegte sich dann auf die einzigen Geräusche zu, die flüsternd durch die steinernen Gänge hallten.


  Er entdeckte Buffy in einem großen Raum kurz unter der Spitze der Pyramide. Sie stand da wie gelähmt und starrte mit glasigen Augen auf den Spiegel, den die Hohepriesterin ihr vor das Gesicht hielt. Willow war ebenfalls da, gesund und munter, aber von zwei Wachen in die Enge getrieben. Ein Junge in dem edlen Staat des aztekischen Adels saß am Tisch, aß einen Apfel und beobachtete Buffy mit lüstern-hungrigem Blick.


  Die Frau schrie auf, als Angel ihr Gewand ergriff und sie zur Seite schleuderte. Als sie zu Boden stürzte, rollte sie sich um den Spiegel zu einer schützenden Kugel zusammen. Buffy starrte reglos geradeaus, verloren in ihrem eigenen Geist, als Gefangene der Manipulationen Tezcatlipocas.


  »Angel!« Willows Gesicht erstrahlte in neuer Hoffnung.


  Ihre helle Stimme ging in dem Geräusch bestiefelter Füße unter, als weitere Wachen die Tempelstufen hinauftrampelten.


  Eine Rauchfahne trieb zwischen den Falten des Gewandes der Hohepriesterin empor.


  Nur noch eine Minute, und er saß zwischen einer Horde selbsternannter aztekischer Krieger und dem Jaguar in der Falle.


  Angel schnappte sich Buffy und stürzte zurück in das Innere der steinernen Pyramide, ohne sich um Willows kläglichen Aufschrei zu kümmern.


  



  



  Willow starrte den leeren Eingang an.


  Angel war so schnell aufgetaucht und wieder verschwunden, dass sie nicht einmal sicher gewesen wäre, ob sie ihn überhaupt gesehen hatte, wäre Buffy nicht ebenfalls fort gewesen.


  Da stand sie nun, allein und hilflos. Sie zuckte zusammen, als Dem vom Tisch aufsprang und einen weiteren Apfel seinem Zorn opferte.


  Die halbverzehrte Frucht zerplatzte auf dem Steinboden, während sich der Ixiptla an die perplexen Wachen wandte. »Was steht ihr hier herum? Verfolgt sie!«


  Die Männer beeilten sich, seiner Anordnung Folge zu leisten, zögerten jedoch, als sich der Rauch vor der Tür zu einem wütenden Jaguar verdichtete. Das Rascheln und Trampeln der Wachen, die gerade den Vorraum betraten, verstummte plötzlich. Sogar in Dem regte sich so etwas wie Vernunft, und er zügelte seine Raserei, als Tezcatlipoca, erzürnt über den Diebstahl seiner Beute, aufbrüllte.


  Willow stopfte sich mental eine Socke in den Mund und sah schweigend zu, wie Lucy sich vor der aufgebrachten Katze auf den Boden kauerte. Mit ausgefahrenen Krallen fegte sie über das Gesicht der Frau hinweg, und zwei blutende Risse klafften auf ihrer Wange. Niemand rührte sich, während der Jaguar im Kreis herumschlich und die Witterung der Flüchtigen aufnahm. Als das Tier schließlich in die Nacht hinausstürzte und die Männer mit einem zornigen Fauchen aus seinem Weg vertrieb, richtete Lucy sich langsam wieder auf. Noch immer hielt sie den unversehrten Spiegel in Händen.


  Dem verfiel erneut in Rage. »Ich will Buffy wiederhaben! Durchsucht jeden Winkel des Tempels und wagt nicht, aufzuhören, ehe ihr sie gefunden habt.«


  Lucy stellte zwei Männer ab, im Vorraum Wache zu halten, und schickte die anderen auf eine, wie Willow hoffte, nutzlose Jagd. Sie war nicht gerade begeistert, dass Angel sie zurückgelassen hatte, aber Buffy zu retten war wichtiger, nicht nur für ihn. Niemand sonst konnte das Massaker verhindern, das am frühen Morgen stattfinden sollte.


  Blutend und zerzaust beäugte Lucy Dem mit einem Ausdruck unterdrückten Abscheus, während er weiter vor sich hin fluchte und wütete. Überzeugt, dass sein Wort Gesetz und seine Position unangreifbar wäre, erkannte Dem nicht, dass die Hohepriesterin froh sein würde, ihn bald wieder loszuwerden. Für den Augenblick jedoch befleißigte sie sich wieder einer Haltung unterwürfiger Ehrerbietung. »Gibt es sonst noch etwas.?«


  »Nein. Lass mich allein.«


  Als Lucy sich verbeugte und den Raum verließ, nahm Willow die Gelegenheit wahr und ging forschen Schrittes ebenfalls zur Tür.


  Dem zerrte sie zurück. »Wo denkst du, dass du hingehst?«


  »Raus? Ich meine, wenn du allein sein willst, dann ist das für mich völlig in Ordnung. Wirklich. Kein Problem. Ich werde. na ja, ich finde schon allein hinaus.« Mit angespanntem Lächeln versuchte Willow, sich an ihm vorbeizuschieben. Dem zog sie unbeholfen in seine Arme und versuchte, sie zu küssen.


  In weniger als einer halben Sekunde wechselte Willows Gesinnung von

  versuche-vernünftig-zu-sein zu nicht-einmal-wenn-die-Hölle-gefriert. Ihr Knie landete zwischen seinen Beinen, und die Wirkungsweise instinktiver Schutzmechanismen überraschte sie beinahe so sehr wie der unerwartete Schmerz den Jungen. Mit einem Aufschrei griff er sich in den Schritt und klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


  Willows Flucht in die Freiheit wurde von den Wachen beendet, die vor der Tür auf Posten standen. Angesichts zweier Speere, die auf ihre Leibesmitte zielten, hob sie die Hände und fiel zurück in den ersten Verteidigungsmodus. »Er, äh, er ist nur so. krank, weil Buffy weg ist. Also, vielleicht solltet ihr 911 rufen! Oder. oder den Medizinmann oder wen auch immer ihr Jungs bei einem Notfall zu


  Hilfe ruft.«


  Keuchend richtete sich Dem langsam auf. »Bringt sie zurück zu den anderen Gefangenen!«


  Willow schluckte. Von diesem Hurendienst befreit zu sein war nur eine Erleichterung, keine Begnadigung.


  Dem kam auf sie zu und zischte: »Und morgen wirst du die erste vor dem Altar sein.«


  



  



  Buffy schlug wild um sich, um den erstickenden Tentakeln und dem Dickicht aus Ranken zu entgehen, die in dem Strom aus Blut schwammen.


  Durch höllische Kavernen getrieben, entging sie nur knapp dem Zusammenstoß mit einem Felsen und wäre beinahe von langen, schimmernden Stalaktiten aufgespießt worden, von denen Feuer herabtropfte, während sie vorbeigespült wurde. Sie zappelte und trat um sich, als etwas ihre rudernden Arme umfasste, doch sie konnte sich nicht befreien und erstickte beinahe an ihrem entsetzten Aufschrei, als sich eine kalte Hand über ihre Lippen legte.


  »Buffy!«


  Das gefürchtete Etwas schüttelte sie, schlug sie. »Buffy!«


  Angel! Sie erstarrte.


  »Angel.« Buffy schüttelte den Kopf und sank in seine Arme. Der rote Fluss und die Stalaktiten verblassten, verscheucht von einer steinernen Gruft und einer Fackel. »Wo.?«


  »Am Boden der Pyramide. In Sicherheit - für den Augenblick.« Er schloss die Arme um sie.


  Die Kraft seiner Umarmung gab ihr Sicherheit und erfüllte sie zugleich mit einer Verzweiflung, der sie niemals entkommen konnte. Sie klammerte sich an ihn, nur für einen Moment, während sie die verbliebenen bizarren Bilder des Spiegels von Tezcatlipoca vertrieb und in einer nicht minder bizarren Realität Halt suchte. Aztekische Tempel. Schwarzer Jaguar. Lucy und Dem. Buffy entzog sich ihm, um sich in dem beengten, feuchten Raum umzusehen. Sie waren allein.


  »Wo ist Willow?«


  Angel senkte den Blick. »Es war nicht genug Zeit.« Gewaltsam hielt er sie davon ab, durch die schmale Tür hinauszustürmen. »Du kannst nicht zurückgehen.«


  »Ich muss!«


  »Nein.« Angel hielt ihrem glühenden Blick stand. »Du kannst Tezcatlipoca nicht aufhalten, wenn du selbst seine Gefangene oder tot bist. Sie suchen uns, aber sie wissen nicht, wo wir sind.«


  »Aber.« Buffys Brust hob sich unter einem resignierten Seufzen. Angel hatte Recht. Zu viele Leben hingen davon ab, dass sie überlebte und frei war zu kämpfen. Willow war auf sich selbst gestellt. »Wir müssen uns während der Nacht hier drin verkriechen. Möglichst näher an der Spitze.«


  »Während der Nacht?« Angel war zwischen Bestürzung und Freude hin- und hergerissen. »Warum?«


  Buffy erklärte ihm hastig, was nötig war, Tezcatlipoca zu vernichten und eine immer währende Nacht zu verhindern, und sie kam nicht umhin, ein beunruhigendes Detail zu erwähnen.

   »Wenn - falls wir die Opferung verhindern können, wird Tezcatlipoca zu schwach sein, die Sonne zu zerstören, und er muss in den Spiegel zurückkehren. Deshalb können wir erst. erst kurz vor Anbruch der Morgendämmerung etwas tun.«


  Angel lächelte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du machst dir Sorgen wegen deines Traumes.«


  »Angel, wenn du bei Sonnenaufgang draußen bist.«


  Buffy erschauderte, als sein kalter Finger sacht ihre Lippen berührte.


  »Buffy, lieber will ich gar nicht existieren, als ohne dich in dämonischer Finsternis. Ende der Diskussion.«


  Buffy verzichtete auf eine Antwort, als sie ihm durch die verdrehten Gänge folgte, doch ihre Traurigkeit nahm zu, je höher sie stiegen.


  Sie hatte versucht, Angel vor dieser Gefahr zu bewahren, und sie hatte versagt, weil das, was sie in ihren Träumen sah, unabänderlich war.
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  Giles erwachte in dem Augenblick, in dem die Männer die Hütte betraten.


  Er hatte schlecht geschlafen, den Rücken an die Wand gelehnt und Joyces Kopf in seinem Schoß.


  »Alle aufstehen!« Ein mürrischer, bärtiger Mann mittleren Alters rammte Oz seinen Fuß in den Leib.


  Schlaftrunken schlug Oz auf den impertinenten Stiefel ein und rollte sich ächzend herum. Willow stieß ihn wieder und wieder an der Schulter an, bis er endlich gähnend die Augen aufschlug.


  »Ich bin wach! Ich bin wach!« Xander sprang auf, die Augen schreckhaft geweitet und völlig desorientiert.


  »Was?« Joyce reckte den Kopf hoch. »Was ist passiert?«


  »Sie sind gekommen, uns zu holen.« Giles hatte ihr in der Nacht alles erklärt, begleitet von einer verschwenderischen Fülle der Entschuldigungen. Auch wenn er kaum für Tezcatlipocas Trachten und Streben schuldig gesprochen werden konnte, war er doch verantwortlich für ihren Irrtum und dafür, sie alle gestern in diese Sektenfalle geführt zu haben. Dieses Gefühl wog noch schwerer, da Joyce und ihre künstlerische Entdeckung ebenfalls mitten in diese Katastrophe geraten waren.


  »Buffy?« Joyce setzte sich auf, und ihre großen Augen leuchteten hoffnungsvoll.


  Giles schüttelte den Kopf. Nachdem Willow zurückgekehrt war und ihnen von Angels und Buffys Flucht erzählt hatte, hatte er angenommen, sie würden versuchen, sie zu retten oder Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber sie hatten sich nicht blicken lassen.


  Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass Joyce doch noch einen Funken Hoffnung hegte, anstatt gleich das Schlimmste anzunehmen. »Dann sind Angel und sie wahrscheinlich da draußen und warten auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, nicht wahr?«


  »Ja, ganz sicher.« Giles hoffte, dass sie Recht hatte, aber er durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass die Suchtruppen sie gefunden und innerhalb des Tempels eingesperrt hatten. Oder sie sogar getötet hatten, um sicherzustellen, dass ihre frühmorgendlichen Festivitäten nicht gestört wurden.


  »Beeilt euch!«, bellte der bärtige Mann und trat mit seinem Stiefel gegen Cordelias Bein. Juan sprang herbei, um sie mit einem wilden Schwinger zu verteidigen und torkelte gleich darauf auf die Wand zu, als die Wache ihm mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht versetzte.


  »Hey!« Cordelia erhob sich und klopfte sich den Staub aus den Kleidern, ehe sie sich vergewisserte, dass ihr neuer und vermutlich nur vorübergehender Held-in-der-Not in Ordnung war. Der Künstler genügte all den revidierten Anforderungen an einen begehrenswerten Mann, die sie sich nach der traumatischen Trennung von Xander angeeignet hatte. Er war attraktiv, gebildet, kein Teenager, verfügbar und fühlte sich zu ihr hingezogen.


  Als Giles bemerkte, dass der Bärtige ungehalten in seine Richtung sah, drängte er Joyce, aufzustehen. »Ich glaube, unter den gegebenen Umständen sollten wir kooperieren.«


  »Ich habe nicht die Absicht.«


  »Joyce.« Giles sah sie scharf an. »Wir werden den richtigen Augenblick, sollte er sich ergeben, nicht wahrnehmen können, wenn wir mit Drogen betäubt oder bewusstlos geschlagen werden.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wie lästig es ist, dass Sie immer Recht behalten müssen?« Mit einem tapferen Lächeln schlüpfte sie wieder in ihre hochhackigen Schuhe und ging voran, als die Wachen alle Gefangenen auf die Plaza hinaustrieben.


  Giles’ Augen gewöhnten sich schnell an das unruhige Licht der brennenden Fackeln.


  Der Platz hatte sich in ein Volksfest zur Feier der Wiedergeburt der Herrschaft Tezcatlipocas verwandelt. Menschen, trunken von den Versprechen der Macht und der Befreiung durch das Opfermesser, formten einen Korridor, der zu den Stufen des Tempels führte. Schwarze Schatten bösartiger Wesen tobten durch Giles’ Blickfeld, und Geister mischten sich unter die Lebenden. Mr. Trick und eine


  Horde hungriger Vampire warteten ungeduldig am Rand der Plaza.


  Hoch oben auf dem Tempel saß Dem mit seinem Fächer und den Pfeilen auf einem steinernen Thron. Lucy stand neben dem runden Altarstein und blickte gen Osten, das Opfermesser wie zur Abwehr der feindlichen Sonne erhoben. Vier Männer warteten hinter dem Stein. Der Obsidianspiegel ruhte in einer Nische in der rückwärtigen Wand, und der Jaguar streckte sich auf seinem erhabenen Platz über ihnen aus. Die ganze Szenerie breitete sich vor einem Hintergrund pechschwarzer Nacht aus, und Giles befand trübsinnig, dass, obwohl die Stunde vor Anbruch der Dämmerung nicht dunkler als der Rest der Nacht sein konnte, sie genau diesen Anschein erweckte.


  Stille legte sich wie ein Leichentuch über die Gruppe der Menschenopfer, als die Wachen sie aufforderten, in der Nähe der aufgespießten Köpfe stehen zu bleiben. Ein Dutzend weiterer Speere war hinzugekommen. Joyce starrte die groteske Galerie an und fühlte, wie ein Teil ihrer Anspannung sich auflöste. Buffys Kopf war nicht dabei.


  Xander schob die Hände in die Taschen, als sie dicht zusammengetrieben wurden, umringt von dem Heer der Wachen und Götzendiener Tezcatlipocas. »Und? Ziehen wir jetzt eine Nummer oder was?«


  Oz zog Willow fester in seine schützende Umarmung. »Dem hat Willow gedroht, sie würde die Erste sein, aber ich werde dafür sorgen, dass sie mich stattdessen nehmen. Irgendwie.«


  »Schön, denn ich würde nur ungern zuerst gehen.« Schaudernd drängte sich Cordelia dichter an Juan.


  »Oz, das darfst du nicht.« Nervös knabberte Willow an ihrer Unterlippe. »Was macht es schon für einen Unterschied, ob ich zuerst gehe oder erst als Zweite oder Dritte? Ich meine, ich will nicht sterben - und das werde ich auch nicht, weil ich Vertrauen habe. Zu Buffy.«


  Entsetzte Schreie wurden laut, als Sienna, Chance, Bart und Kilya aus der Menge in den Kreis der Opfer gestoßen wurden.


  »Herzlich willkommen auf der Speisekarte.« Xander runzelte die Stirn. »Jetzt kann Tezcatlipoca zwischen den Kategorien A und B wählen - Opfer, die oder die nicht in den Genuss einer letzten Mahlzeit gekommen sind.«


  Der Schock brach den Einfluss Tezcatlipocas auf die Teenager. Chance versuchte verzweifelt, die hysterische Sienna zu beschwichtigen. Bart ließ den Kopf hängen und heulte. Kilya hingegen verweigerte sich vorübergehend der Erkenntnis, hinters Licht geführt worden zu sein.


  »Hey! Was ist hier los? Wir sind auf eurer Seite!«, brüllte sie wütend dem verräterischen Mob entgegen, bis Cordelia ihr auf die Schulter klopfte.


  »Den nehme ich.« Sie riss Kilya den Tropenhelm vom Kopf und setzte ihn auf, als sie zu Juan zurückstolzierte. Kilya starrte ihr nur sprachlos nach. Niemand achtete auf die vier Wachen, die sich vom Tempel aus näherten, um Willow zu holen.


  »Oz, nein!« Willows Absätze kratzten über den Boden, als zwei der Wachen sie fortzerrten, doch ihre instinktive Furcht galt nicht ihr selbst, sondern Oz, der wie ein Ein-Mann-Wolfsrudel darum kämpfte, sie zu beschützen. Er hatte nicht die geringste Chance. Die Menge hatte sich um die anderen zusammengerottet, so dass niemand da war, der ihm hätte helfen können, und Oz ging unter den Schlägen dreier großer Männer zu Boden, schrie und trat um sich, bis sie ihn mit Gewalt zum Schweigen brachten.


  Xander, Cordelia, Joyce und Juan gelang es schließlich, die Absperrung aus Leibern zu durchbrechen und die aufgebrachten Männer von Oz wegzuzerren. Als er wieder auf die Beine kam, schwankte er unsicher, und trotzdem versuchte er immer noch, hinter Willow herzulaufen. Xander und Juan hielten ihn auf, und seine Augen füllten sich mit Tränen, als ihre Blicke sich trafen.


  Giles stürzte auf sie zu, ein hoffnungsloser Akt der Ritterlichkeit, der ihm lediglich einen Speerstoß in die Hüfte einbrachte.


  Willow hörte auf, sich zu wehren, als er auf die Knie sank. Eine der vielen Lektionen, die sie während ihrer Zeit im Umfeld der Jägerin erhalten hatte, war, dass es besser war, dem Tod aufrecht ins Angesicht zu blicken, als vor Angst am Boden zu kriechen.


  Beinahe konnte sie sogar daran glauben.


  Die Menge begann zu singen. »Tezcatlipoca, Herr der Tiefe, König der Finsternis, erbarme dich deiner ergebenen Diener.«


  Willow war wie versteinert, als sie hoch erhobenen Kopfes die Stufen erklomm. Sie hatte immer noch die Möglichkeit, sich von der Pyramide zu stürzen, aber der Gedanke, als Brei auf dem steinernen Boden zu enden, hatte viel von seinem Reiz eingebüßt, seit sie gesehen hatte, wie Dem die Äpfel an der Wand zerschmettert hatte.


  Damit blieb das Mindeste, was sie noch tun konnte, den Menschen, die sich um sie sorgten, diese ganze hässliche Opfergeschichte leichter zu machen - so leicht es eben sein konnte, mitanzuschauen, wie das Herz eines Freundes aus seiner Brust geschnitten und an einen Jaguar verfüttert wurde. Zuzulassen, dass Lucy sie tranchierte wie eine Festtagsgans, ohne dabei zu schreien und einen Narren aus sich zu machen, war andererseits vermutlich auch nicht möglich. Also musste sie sich einfach einreden, dass es nicht so weit kommen würde.


  Was mit jeder Stufe, die sie weiterkletterte, ohne eine Spur von Buffy entdecken zu können, schwerer wurde. Aber andererseits - sie würden schließlich die ganze Überraschung kaputt machen, wenn sie schon jetzt Hinweise auf ihre Gegenwart gaben, nicht wahr?


  Willow klammerte sich an diesen Gedanken, als die Wachen sie zum Altar stießen. Dort allerdings büßte sie einen Gutteil ihrer Zuversicht unter Dems siegessicherem, feindseligem Blick ein. Als zwei Männer ihre Handgelenke packten und sie rücklings über den großen runden Schlachtklotz zerrten, sagte sie sich, dass der letzte Augenblick noch nicht gekommen war. Dennoch entglitt ihrer Kehle ein Aufschrei, und ihre Augen weiteten sich angstvoll, als Lucy über ihr das Messer erhob.


  Als Angel und Buffy schließlich aus dem weiträumigen Eingang der Pyramide herausstürzten, war Willow ein wenig high von dem Yauhtli-Pulver und all ihres Kummers enthoben.


  



  



  Dems euphorische Stimmung ging in einem rasenden Wirbel aus Fängen und Fäusten unter.


  Er verfluchte die Suchtrupps, denen es nicht gelungen war, die Flüchtigen zu finden, als Angel sich gegen eine der Wachen warf. Er empfand kein Mitgefühl, als der Mann die Stufen hinunterpolterte.


  Die zweite Wache geriet in Panik und stolperte über eine rauchende Kohlenpfanne, ehe sie ihrem Kameraden folgte. Dieser unfähige Feigling verdiente es, von dem Vampir, der ihn verfolgte, erwischt und bis auf den letzten Tropfen Blut ausgesaugt zu werden.


  Dems Zorn den Wachen gegenüber fand ein neues Ziel, als Buffy die beiden Altardiener hinter dem runden Stein flachlegte. Sie war nicht geflohen, wie er angenommen hatte, sondern war dreist dazu übergegangen, den dunklen Herrscher in seinem eigenen Reich anzugreifen. Diese unverfrorene Beleidigung von Tezcatlipocas Ixiptla sollte nicht ungesühnt bleiben.


  Die Konfrontation mit der Jägerin vor Augen, ließen die beiden Männer, die Willow festgehalten hatten, los und rannten davon. Buffy stürzte zu dem Stein und entwand Lucy das Messer, als Willow langsam zu Boden glitt.


  »Verschwinde von hier, Willow.« Das Messer mit der Faust umspannt, hielt Buffy die Hohepriesterin in Schach, während Willow unsicher auf die Beine kam und sich auf dem Stein abstützte.


  »Ich wusste, du würdest kommen, Buffy, aber das war zuuuuu knapp.« Willows übliche Redegeschwindigkeit war zu einer schleppenden Sprechweise verkommen. Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, verwirrt von den Auswirkungen der aztekischen Droge. »Ich habe den Atem angehalten, aber. stell dir vor, sogar das hat nicht funktioniert. Aber. ich habe mein Herz noch, nicht wahr?«


  Lucy stürzte sich auf das Messer. Buffy setzte ihren Fuß auf die Brust der Frau und stieß zu. Die Hohepriesterin wurde zurückgeschleudert und stürzte, doch Buffy spannte sich erneut, als sie aufblickte und in die glänzenden Augen des Jaguars starrte.


  Durch die psychische Verbindung ging der Zorn des Dämons auf Dem über und infizierte ihn mit einem, dem alten Gott eigenen, Gefühl der Unbesiegbarkeit und Stärke, seiner überwältigenden Gier nach Willows Herz und dem Tod der Jägerin.


  Buffy wirbelte herum und duckte sich, als der Jaguar von dem Dach sprang. Knapp entging sie der vollen Wucht seines Angriffs, doch die Klauen der Katze rissen ihre Schulter auf, und sie ließ das Messer fallen. Tezcatlipoca verharrte lauernd am Boden, während sie blutend zurückwich, ohne den Jaguar aus den Augen zu lassen.


  Dems Pfeile und der Fächer fielen zu Boden, als er aufsprang, auf Willow zurannte und das drogenumnebelte Mädchen auf den Altarstein drückte. »Hol das Messer, Lucy! Das Messer!«


  



  



  Buffy beobachtete den Jaguar und versuchte herauszufinden, wie sein nächster Zug aussehen würde.


  Sie vergaß dabei jedoch nicht, dass dies keine gewöhnliche Raubkatze war, sondern ein Dämon, der ein berechtigtes Interesse daran hegte, sicherzustellen, dass sie nicht am Leben blieb und ihm keine weiteren Schwierigkeiten bereiten konnte.


  Zumindest war Angel nicht mehr auf dem Tempel. Er war hinuntergestiegen, um Giles und die anderen Gefangenen zu befreien, und derzeit damit beschäftigt, Wachen und Vampire über den Platz zu treten. So lange er sich am Boden aufhielt, konnte seine Zerstörung auf den Tempelstufen, die sie in ihrem Traum vorhergesehen hatte, nicht stattfinden.


  Eine Sorge weniger, eine Ablenkung weniger - nur, dass sich mit Angels Rettung auch andere Aspekte ihrer prophetischen Vision verändert haben mochten. Eine milde Glut zeigte sich vage am östlichen Horizont, aber noch war die Sonne nicht aufgegangen. noch.


  Die Wunde in ihrer Schulter pulsierte schmerzhaft und sie war erschöpft, nachdem sie den größten Teil der Nacht damit verbracht hatte, den Suchtrupps aus dem Weg zu gehen. Und das alles war gleich zehnmal so schlimm, weil Willow noch immer in Gefahr und durch das aztekische Glückspulver geschwächt war.


  In diesem Augenblick erkannte Tezcatlipoca seinen Vorteil.


  Die Ohren des Jaguars flogen zurück.


  Buffy spannte sich und hätte gleich darauf fast das Gleichgewicht verloren, als Dem vorstürzte und Willow auf den Altarstein presste. Ein Adrenalinstrom ertränkte seine hinausgebrüllten Worte, als sie sich nach vorn warf, um nicht von der Pyramide zu stürzen. Grober Kies bohrte sich in ihre Handflächen, als sie auf allen Vieren landete und erstarrte.


  Der Jaguar knurrte drohend, griff aber nicht an. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf die bevorstehende Opferung von Willow Rosenberg.


  Wahnsinnig vor Blutgier krabbelte Lucy herbei, und ihre Finger schlossen sich um das Heft des Messers. Stolpernd kam sie auf die Beine und trat hinter Dem. Der Junge hielt Willow ausgestreckt auf dem Stein fest und nutzte beide Hände, um ihre Unterarme zu fixieren. Lucy beugte sich über ihn und machte sich bereit, zuzustoßen, doch Dems Körper machte einen sauberen Stich in Willows Brustkorb unmöglich.


  Buffy kam auf die Beine.


  »Nein!«, schrie Willow. Der Anblick der schwarzen Klinge hatte offensichtlich einen erheblichen Teil ihrer Benommenheit vertrieben.


  Dem rührte sich nicht.


  Buffy zögerte, bereit, sich auf ihn zu stürzen.


  »Lass mich gehen, Dem! Oder. oder du wirst auch nicht mehr lebendig hier rauskommen.« Willow versuchte sich aus Dems Griff zu befreien und wimmerte, als er noch fester zudrückte und ihre Hände schmerzhaft auf den rauen Stein presste.


  »Halt’s Maul!«


  Buffy hielt den Atem an, während der Jaguar knurrend den Altar beobachtete.


  »Okay, aber. aber. du wirst sterben«, sagte Willow atemlos. »Und. und wenn du mir nicht glauben willst, dann versuch einfach, wegzugehen, Dem. Geh schon. Versuch es!« Willows Brustkorb hob und senkte sich, als sie sich unterbrach, um Luft zu holen, den verzweifelten Blick noch immer starr auf das Messer gerichtet.


  »Aus dem Weg, Dem!« Lucy versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber Dem blieb an Ort und Stelle stehen. Als er jedoch in Lucys wirr blickende Augen sah, zuckte er zusammen.


  Der Jaguar schlug aufgeregt mit dem Schwanz und veränderte seine Position.


  Buffy fühlte Dems Verunsicherung und wartete, innerlich auf alles vorbereitet. Seine Verbindung zu Tezcatlipoca war geschwächt, aber nicht gebrochen, und die Suchtwirkung großer, unanfechtbarer


  Macht war weit schlimmer als die irgendeiner Droge. Aber noch war er unschlüssig.


  Auch Lucy schien zu spüren, dass Dems Überzeugung ins Wanken geriet. Ihr Blick wurde härter, und ihre Hand spannte sich krampfhaft um das Messer. Trotzdem zögerte sie, bis der Jaguar brüllend den Ixiptla verstieß und der Hohepriesterin Handlungsfreiheit gewährte. Eine Sekunde später ging die Klinge auf Dems Brust nieder.


  Dem ließ Willow los, um Lucys Handgelenk zu packen, aber er konnte den Stoß des Messers nicht vollends aufhalten. Schwarzer Stein, rasiermesserscharf, schlitzte seinen Arm auf. Er schrie auf, widerstand jedoch dem Drang, nach der Wunde zu tasten, als Lucy erneut auf ihn einstechen wollte. Seine Hand schloss sich um ihren Arm. Er wimmerte, und Tränen traten in seine Augen, als er sich mühte, das Messer abzuwehren.


  Der Jaguar sprang, als Willow sich seitwärts von dem Altar rollte und, noch immer von dem Yauhtli-Pulver geschwächt, zusammenbrach. In Erwartung der wütenden Reaktion des Katzengottes auf den Verlust seiner Beute war Buffy bereits auf den Beinen, ehe der Jaguar in der Luft war. Sie warf sich der Bestie entgegen, riss sie dabei aus ihrer Flugbahn und hätte sich bei dieser Aktion beinahe selbst bewusstlos geschlagen. Der brüllende Jaguar prallte so heftig gegen die rückwärtige Mauer, dass der Spiegel in seiner Nische erzitterte.


  Tezcatlipocas wütendes Grollen lenkte Lucys Aufmerksamkeit für einen winzigen, aber kritischen Augenblick von Dem ab. Unter Schmerzen und durch den Blutverlust geschwächt, wich er zurück, während Willow sich auf die Beine mühte. Unsicher schwankend starrte sie auf seinen blutüberströmten Arm.


  »Du bist verletzt, aber - wie Buffy immer sagt, bis zum Herz ist es noch ein langer Weg. Was in diesem Fall wirklich gut ist.« Willow grunzte, als Dem sie von dem Stein fortriss.


  Lucy zögerte.


  Von dem Aufprall leicht benommen, kam der Jaguar wieder auf die Beine und schüttelte den Kopf, ehe sein finsterer Blick auf die beiden Menschen fiel, die auf die Stufen zu eilten. Seine Augen glühten wie Höllenfeuer, und die Nacht erzitterte unter seinem wahnsinnigen,


  dämonischen Brüllen.


  Lucys irrsinniger Gesichtsausdruck reflektierte die rasende Not der Bestie. Sie wirbelte herum und rannte, das Opfermesser drohend erhoben, hinter Dem und Willow her.


  Herzen, dachte Buffy plötzlich. Ohne rituell entfernte Herzen konnte Tezcatlipoca die magische Macht, die er brauchte, um die Sonne abzuwehren, nicht zurückgewinnen. Ihr wachsamer Blick richtete sich auf den schwarzen Spiegel in der Mauernische und wanderte dann gen Osten. Das graue Licht der Morgendämmerung flirtete mit der zu Ende gehenden Nacht, aber bis zum Sonnenaufgang würde es immer noch einige Minuten dauern.


  Tezcatlipoca war nur noch einige wenige Fuß von ihr entfernt, direkt zwischen ihr und dem Spiegel, der seine Zuflucht vor dem Licht bildete. Ruhig sah die Katze sie mit sengendem Blick und entblößten Fangzähnen an. Tezcatlipoca brauchte keine menschlichen Herzen, um die räuberische Kraft des Jaguars zu nähren.


  Gepeinigt von Schmerzen, Blutergüssen und blutenden Wunden, kämpfte Buffy gegen die plötzliche Benommenheit an und erwiderte den Blick des Dämonen.


  In wenigen Minuten, wenn er gezwungen war, sich in den Spiegel zurückzuziehen, konnte sie ihn sich schnappen und das dunkle Glas zerbrechen - vorausgesetzt, sie wurde in der Zwischenzeit nicht in Stücke gerissen.
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  Giles rammte seine Faust gegen den Unterkiefer des bärtigen Stiefelträgers.


  Der Wachmann brach zusammen, gleichzeitig sauste ein Stein nur knapp an Giles’ Nase vorbei.


  »Ups! Sorry, Giles!« Xander blinzelte unbeholfen und geriet ins Stolpern, als eine Frau in einem zerfetzten Aztekengewand ihm ihren Hinterkopf in den Leib bohrte.


  Ausgelaugt und von der schmerzenden Wunde in seiner Hüfte in Mitleidenschaft gezogen, blieb Giles keine Zeit, ihm zu antworten. Der alte Mann mit der Baseballkappe stürzte sich auf ihn, die heißgeliebte Kelle wie ein Messer zum Stoß erhoben. Giles packte Henrys schmales Handgelenk und entwaffnete ihn in einer Sekunde.


  »Hey! Die gehört mir!«


  »Sie haben Auszeit.« Giles schubste den verdutzten Rentner unter das Gestell mit den grausigen Trophäen, unter dem Joyce Zuflucht gesucht hatte, um wieder zu Atem zu kommen. Zwar bemerkte er den dunklen Bluterguss unter ihrem Auge, verlor jedoch kein Wort darüber, als er ihr die Kelle reichte. »Wenn er sich bewegt - schlagen Sie ihn damit nieder.«


  Joyce nickte und hielt den alten Mann mit ihrer Mom-ist-stink-sauer-Miene in Schach.


  Ein fliegender Körper kollidierte mit Giles und schleuderte ihn an den äußeren Rand des Kampfgeschehens. Seit Willows scheinbar endloser Wanderung zum Opferstein hatte sich die Lage rasch von angespannter Warterei zu brodelndem Chaos gewandelt, angefangen mit Angels wütendem und schlagkräftigem Abstieg von der Pyramide. Angesichts des tobenden Vampirs waren die Sektenjünger auf der Stelle zum Rückzug angetreten und hatten so den Gefangenen die Möglichkeit geboten, einen Ausfall zu wagen. Das nachfolgende Pandämonium hatte die hungernden Vampire dazu verlockt, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen, ohne sich darum zu scheren, welchem Lager ihre jeweiligen Opfer nun gerade angehörten. So weit Giles erkennen konnte, waren bisher nur Gefolgsleute Tezcatlipocas, die samt und sonders ungeübt im Kampf gegen Untote waren, den Fängen der Vampire zum Opfer gefallen. Allerdings war es nicht einfach, die einzelnen Mitspieler im launischen Licht brennender Fackeln auseinander zu halten.


  Xander entriss einer Wache den Speer, brach ihn über seinem Knie in zwei Teile und pfählte einen Vampir, als jener gerade seine Zähne in Sienna versenken wollte. Xander schlug entrüstet die Hände zusammen. »Endlich habe ich mal eine total coole Jägeraktion hingekriegt, und keiner hat’s mitgekriegt.«


  »Ich hab’s mitgekriegt.« Knurrend stieß Angel einen weiteren Vampir in das strohbedeckte Haus. Als er gegen die Mauer prallte, löste sich eine Fackel und steckte den Angreifer in Brand.


  »Könnte ich darüber eine schriftliche Erfolgsmeldung bekommen?«, fragte Xander, während Angel zwei weitere Vampire ausschaltete.


  Mitten im Tumult eingekesselt, wehrten Cordelia, Juan und Oz Rücken an Rücken wildgewordene Sektenjünger ab, die auf alles losgingen, was in ihrer Reichweite war. Eine rundliche Frau kroch durch den Wald aus Beinen, schnappte sich Cordelias Fußgelenk und zog daran. Cordelia schlug mit ihrem Tropenhelm auf den Kopf der Dicken ein, ehe sie ihn mit diebischer Freude wieder auf dem eigenen Haupt platzierte.


  »Niemand legt sich mit mir an, Lady. Niemand.«


  Die so misshandelte Frau kroch stöhnend von dannen.


  Giles sah sich nach Chance um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Standessen traf sein suchender Blick auf Mr. Trick, der sich am Rande des Kampfgebietes im Schatten herumdrückte.


  »Willow!«, schrie Oz und gab seine Kampfposition auf.


  Giles blickte zum Tempel empor, während er sich vorsichtig dem Anführer der Vampire von Sunnydale näherte. Von Lucy verfolgt, stolperten Dem und Willow die Stufen hinunter. Buffy konnte er nicht sehen, aber der hintere Teil der Plattform lag hinter den Mauern der Pyramide außerhalb seines Blickwinkels. Sollte sie in Schwierigkeiten stecken, so konnte er ihr nicht helfen. Wie auch immer, er hatte noch ein taktisches As im Ärmel, das ihre Lage am Boden enorm zu verbessern im Stande war.


  »Mr. Giles!« Trick lächelte abfällig. »Gefällt Ihnen die Party?«


  Erschöpft, verwundet und besorgt wie er war, verspürte Giles keine Lust, sich mit einem verbalen, wenngleich dornenreichen Schlagabtausch aufzuhalten. »In ein paar Minuten wird sie mir jedenfalls bestimmt viel besser gefallen als Ihnen, nehme ich an.« Um seine Worte zu unterstreichen, richtete er den Blick auf den ergrauenden östlichen Horizont und dann über seine Schulter hinweg auf Dem und Willow, die mit einigen Schritten Vorsprung vor Lucy gerade auf der Plaza eintrafen. Oz schob Dem zur Seite und zog Willow in seine Arme. »Wie ich sehe, verfügt Ms. Rosenberg immer noch über ihr Herz.«


  Mr. Trick runzelte die Stirn. Zweifellos war er zu dem gleichen Schluss gekommen wie Giles. Ohne Herzen für die rituelle Opferung hatte Tezcatlipoca den Kampf gegen die Sonne schon jetzt verloren.


  »Ich schätze, die Morgendämmerung beginnt in acht Minuten, plusminus ein paar Sekunden«, sagte Giles gemessen. »Scheint, als wäre die Party vorbei.«


  »So scheint es.« Mr. Tricks Gesicht verwandelte sich sofort. »Wie auch immer, ich hasse es, ein Fest zu verlassen, ohne mich mit Erfrischungen eingedeckt zu haben.«


  Giles hielt dem Blick aus den grotesk verzerrten Augen des Vampirs stand. »Sieben Minuten, fünfundvierzig Sekunden.«


  »Ein anderes Mal, vielleicht.« Mr. Trick entschied sich wieder für seine menschliche Maske, nickte knapp und verschwand in der Dunkelheit. Sein Abgang blieb nicht unbemerkt. Mit ihm verschwanden sämtliche der Untoten von der Plaza, um sich eine sichere Zuflucht zu suchen, während Giles zum Tempel zurückeilte. Dennoch war die Situation weit davon entfernt, als sicher eingestuft zu werden.


  Juan und die Teenager standen getrennt von dem Mob in der Nähe der zur Schau gestellten Köpfe. Sienna ignorierte Chance, als jener unter einem umgestürzten Tisch hervorkroch, und machte sich an Xander heran, der sich ihr gegenüber so unbeteiligt gab wie eine Arbeitsbiene, die gerade auf ein größeres Nektarvorkommen gestoßen war.


  »Wie hast du das mit dem Stock hingekriegt, Xander? Das war irgendwie mächtig cool. Ich meine, dieser gruselige Typ wollte mich umbringen, und dann war er irgendwie plötzlich weg.«


  »Das war nichts Besonderes, wirklich«, Xander zog den Speerstummel aus der Hosentasche und fuchtelte ein bisschen mit ihm herum, »für einen erfahrenen Vampirjäger. Das kommt alles aus dem Handgelenk. Und der Bang!« Er hieb mit dem Stock in die Luft. »Der Bang, daraufkommt es an. Ganz bestimmt. Der Bang ist wichtig.«


  Während die Jagdhelfer den vier anderen Schülern, die Dem in die Sekte gelockt hatte, anscheinend verziehen hatten, war Dem selbst zur Persona non grata geworden, und Cordelia brachte die kollektive Meinung entsprechend zum Ausdruck.


  »Adios, Kleiner. Und solltest du mir in der Schule begegnen, tu einfach so, als hättest du mich nicht gesehen. Ich werde es auch tun.«


  Dems kurzes Nicken, bevor er sich von den anderen entfernte, vermittelte den Eindruck von Schuldbewusstsein und Reue, gestützt auf eine Würde, die er vor dieser Zerreißprobe nicht besessen hatte.


  Nun, da die Bedrohung durch die Vampire vorüber war, irrten die Sektenjünger ziellos umher, viel zu müde, zerschlagen, entmutigt und apathisch, um sich von Lucy mitreißen zu lassen, die auf den Stufen des Tempels eine leidenschaftliche Ansprache hielt.


  Nachdem Willow und Dem sich ihrem Zugriff entzogen hatten, war sie zu den aufgespießten Köpfen gerannt, hatte Joyce gepackt und ihr das Messer an die Kehle gehalten.


  »Ein Herz, und Tezcatlipoca kann der Sonne standhalten und die Jägerin besiegen!«


  Die meisten Anhänger Tezcatlipocas saßen nur teilnahmslos da und leckten sich ihre Wunden oder gingen einfach davon; möglicherweise hatte die beinahe tödliche Begegnung mit den Vampiren sie wieder zur Besinnung gebracht.


  Als der Jaguar knurrte, blickten einige von ihnen mit dem Enthusiasmus von Schnecken auf, denen ein Ring aus Salz auch die letzte


  Bewegungsfreiheit geraubt hatte.


  »Buffy!« Angel stürmte aus seiner Zuflucht im Inneren der Hütte heraus.


  Giles schluckte heftig, als sein Blick auf Buffy traf. Sie stand gefährlich nahe am vorderen Rand der Plattform. Von ihrem Standort würde ein Sturz sie beinahe senkrecht in die Tiefe führen, und der Jaguar machte jeden ihrer Versuche, sich aus dieser gefährlichen Lage zu befreien, zunichte. Er fragte sich, warum die Katze nicht angriff. Sie musste inzwischen doch gemerkt haben, dass die Jägerin sich nicht allein durch ihren bedrohlichen Anblick zu einem fatalen Fehlschritt würde verleiten lassen.


  Aber vielleicht war der Dämon einfach nur hin- und hergerissen zwischen der Möglichkeit, zurück in den Spiegel zu flüchten und der Verlockung, sich ein kraftspendendes Herz einzuverleiben. Ein Herz würde die Nacht ausreichend verlängern und Lucy Zeit zu geben, ein weiteres und dann noch eines von den ahnungslosen Freiwilligen zu rauben, deren Beteiligung die Dinge erst soweit hatte gedeihen lassen. Mit jedem erfolgreichen Opfer würde Tezcatlipocas Macht weiter wachsen, bis er wirklich unbesiegbar wäre.


  Giles betrachtete den heller werdenden Himmel, als Angel an ihm vorbeirannte, und er versuchte gar nicht erst, den Vampir von seinem Sturm auf die Stufen abzuhalten. Nichts würde Angel davon abbringen können, Buffy zu Hilfe zu eilen, und Joyces Leben hing ebenfalls an einem seidenen Faden.


  Buffys Mutter umklammerte Lucys Arm, aber sie wehrte sich nicht. Gut so, dachte Giles, während er sich den beiden vorsichtig näherte. Die Hohepriesterin war eine besessene Psychopathin, und er zweifelte nicht daran, dass sie das Messer schon bei der geringsten Provokation einsetzen würde, entweder um Joyce die Kehle aufzuschlitzen oder um ihr das Herz herauszuschneiden.


  Den drohenden Blicken des Jaguars standzuhalten, stellte für Buffy kein sonderliches Problem dar, auch wenn er sie erneut an den Rand der Plattform gedrängt hatte.


  Offensichtlich benötigte auch Tezcatlipoca eine Pause, und das zumindest vorübergehende Ende körperlicher Auseinandersetzungen erlaubte es ihr, ihre erschöpften Energiereserven wieder aufzufüllen. Ihre Schulter schmerzte, aber die Blutung hatte aufgehört. Vermutlich würde sie einen erneuten Angriff überstehen können, ohne dabei per Luftpost von der Pyramide befördert zu werden. Trotzdem nagte das gegenseitige Abschätzen kombiniert mit erzwungener Untätigkeit an ihren Nerven. Die Kampfgeräusche vom Fuß der Pyramide waren abgeflaut, aber sie konnte sich keinen Überblick verschaffen, ohne ihre Aufmerksamkeit von dem Jaguar zu lösen.


  Die Katze verlor den Wettstreit, als sie, nervös mit dem Schwanz schlagend, hastig einen Blick auf die Stufen warf.


  Ohne die Katze aus den Augen zu lassen, riskierte Buffy einen Schritt vorwärts, dann noch einen nach rechts in Richtung Treppe. Als die Katze die Muskeln spannte, blieb sie stehen, doch sie erkannte erst, dass die Bestie nicht auf ihre Bewegungen reagiert hatte, als sie Angel die letzten Stufen bis zu der Plattform hinauf stürmen sah.


  Panische Verzweiflung ergriff Besitz von ihr. Der Sonnenaufgang, den zu retten sie so hart gekämpft hatte, stand kurz bevor, und Angel war wieder auf der Pyramide.


  »Angel.«


  Er hob eine Hand, um sie davon abzuhalten, näher zu kommen, während sein Blick Tezcatlipoca fixierte. »Wo ist der Spiegel?«


  »An der Mauer.« Buffy deutete auf die solide Rückwand.


  Spannung wanderte durch den muskulösen Leib und sträubte das glatte schwarze Fell, als der Jaguar drohend fauchte.


  »Ich hole ihn«, sagte Angel.


  »Nein. Ich werde ihn holen. Die Sonne.«


  Angel zeigte sich unnachgiebig. »Sobald Tezcatlipoca in das Glas flüchtet, werde ich den Spiegel mit in den Tempel nehmen und ihn zerstören.«


  Buffy zögerte. Angel ging ein großes Risiko ein, aber das Tageslicht konnte nicht in das Innere der Pyramide eindringen. Dennoch blieb der Jaguar für sie beide eine Bedrohung. Die Nacht war auch für Angel lang und anstrengend gewesen, und er war nicht unbeschadet aus seinem Kampf gegen die anderen Vampire hervorgegangen. Sein Körper war mit offenen Wunden und Quetschungen übersät, und er sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Wenn die Katze ihn verletzte oder außer Gefecht setzte, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte.


  »Geh runter, Buffy. Deine Mutter braucht Hilfe.«


  Jeder weitere Protest erstarb in ihrer Kehle, als sie das Messer an der Kehle ihrer Mutter entdeckte. Giles schlich langsam auf Lucy zu. Plötzlich zögerte er. Die Frau war wie ein Feuerwerkskörper mit einer mächtig kurzen Zündschnur, und er hatte offensichtlich Bedenken, sie zu provozieren.


  »Okay. Ich gehe runter.« Sie hatte keine andere Wahl.


  Ein kurzes Nicken, und Angels geliebtes Gesicht verschwand unter den scheußlichen Wülsten des Vampirs. Er reizte die Katze mit einem drohenden Knurren, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Buffy rannte zur Treppe, gepeinigt von der Erinnerung an den Traum und der zunehmenden Helligkeit am Horizont und gehetzt von der Furcht, ihre Mutter könnte tot sein, noch ehe sie das Ende der Stufen erreicht hätte.


  Sie hatte gerade den halben Weg hinter sich gebracht, als der Boden zu beben begann.


  



  



  Angel fühlte die Erschütterung, bevor der Jaguar angriff.


  Katzenklauen schlitzten die Haut an seiner Brust und seinen Armen auf, als er sich mit seinem ganzen Gewicht dem kraftvollen Tier entgegenwarf. Erschöpft von den Kämpfen und dem brennenden Schmerz der frischen Wunden in seinem kalten Fleisch, stolperte er unter der Wucht des Aufpralls. Die Katze landete auf ihren Tatzen und kauerte sich erneut sprungbereit zu Boden. Angel schüttelte alle Ermattung ab und starrte finster in die bösartigen Augen der Bestie. Ein schwarzes Ohr zuckte, Nasenflügel bebten, Muskeln spannten sich - er bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Plötzlich sprang der Jaguar laut aufheulend in die Höhe, als sich ein Spalt im Boden unter ihm auftat.


  Angel taumelte, als eine weitere, diesmal stärkere Erschütterung durch die Pyramide raste, die Kohlenpfannen durchschüttelte und eine steinerne Götzenfigur zu Fall brachte. Und auch als er sich auf diese neue Gefahr einstellte, hatte er nur ein Ziel vor Augen - den Dämon Tezcatlipoca endgültig auszuschalten.


  Spinnwebförmige Risse durchzogen die steinerne Plattform unter Angels Füßen, als er auf die Nische zuhechtete und den Spiegel ergriff. Ein Schauer kleiner Kiesel und Gesteinssplitter regnete auf ihn herab, und die Stützpfeiler des breiten Eingangsportals bogen sich gefährlich. Als sie schließlich zusammenbrachen, stürzte das Dach ein und Tonnen kunstvoll gemeißelter, bunter Steinplatten krachten zu Boden und schnitten ihm den Fluchtweg ab.


  Tezcatlipoca brüllte und hetzte hinter ihm her, als Angel auf die Treppe zu rannte.


  



  



  Giles fühlte die ersten Vibrationen durch die Sohlen seiner Stiefel, und sein Pulsschlag beschleunigte sich, als Lucys Finger sich fester um das Heft des Messers spannten.


  Joyces Augen weiteten sich, als ein zweites, stärkeres Beben nur einen Augenblick später donnernd den Boden erschütterte. Ein Tropfen Blut zeigte sich auf ihrer blassen Haut, als die Klinge ihre Kehle anritzte.


  »Wow.« Xanders Blicke bohrten sich förmlich in den Boden. »Das große, böse Monster mit den magischen Händen ist wieder da.«


  Willow umklammerte Oz’ Arm.


  »Okay, also das ist ein Erdbeben, oder nicht?«


  »Fühlt sich so an, hört sich so an.«


  Xander nickte. »Es muss ein Erdbeben sein. Einen Tempel haben wir ja schon.«


  »Ohmeingott!«, jammerte Sienna. »Ich kann jetzt nicht auch noch ein Erdbeben ertragen.«


  Giles hegte den Verdacht, dass es sich keineswegs um ein Erdbeben handelte, eine Theorie, die auf den Sedimenten beruhte, welche das fünfhundert Jahre alte spanische Lager unter sich bedeckt hatten, und auf dem Vorhandensein einer eher unbedeutenden Verwerfungslinie. Wie auch immer, seine Sorge um eine mögliche geologische Gefahr wurde von Joyces Notlage überschattet, denn Lucy schien das unterirdische Beben für einen Mordbefehl ihres Gottes zu halten.


  Giles griff an, obwohl er erkannte, dass er die Wahnsinnige kaum rechtzeitig erreichen konnte.


  »Fühlt den Zorn Tezcatlipocas!« Wie zum Trotz erhob Lucy im schwachen Lichtschimmer der aufgehenden Sonne das Messer.


  Sofort drehte sich Joyce aus dem Griff ihrer Peinigerin, aber die Hohepriesterin war stärker, schneller und überdies von seelenlosem Wahnsinn getrieben. Und sie trug keine hochhackigen Schuhe.


  Lucys Bein schoss vor und brachte Joyce zu Fall, als sie zu fliehen versuchte. Joyce stürzte und schlug sich den Kopf an dem harten Steinboden des Platzes an. Im nächsten Augenblick war Lucy mit der ungebändigten Wildheit einer halbverhungerten Hyäne über ihr, riss die benommene Frau herum und setzte sich breitbeinig auf sie. Die ebenholzschwarze Klinge verharrte über ihrer Schulter, bis sie zum Stoß ausholte.


  Giles biss die Zähne zusammen, um dem stechenden Schmerz in seiner Hüfte beizukommen, und versuchte, die verbliebene Distanz mit einem Hechtsprung zu überbrücken. Er verfehlte sein Ziel, und die Klinge sauste herab.


  Juan, Oz und Xander rannten herbei, doch auch sie hatten zu spät reagiert.


  Vollkommen auf die schwarze Klinge fixiert, hatte Giles Dem gar nicht bemerkt, bis jener plötzlich hinter Lucy auftauchte. Der Junge entriss ihr das Messer und zog sich hastig zurück. Mit einem Wutschrei sprang Lucy von Joyce herunter und wirbelte herum. Während die Erde unter unheilvollem Grollen erneut erbebte, setzte sie ihm nach. Dem verlor das Gleichgewicht und fiel. Lucy stürzte sich auf ihn.


  Das letzte, was Giles sah, war, wie sich das Messer in ihre Brust bohrte, ehe die Welt explodierte.


  



  



  Die steinernen Stufen bebten und zwangen Buffy in die Knie, als Dem Inglese ihre Mutter vor Lucys Messer rettete.


  Doch ihre Erleichterung musste sie sich für einen späteren Zeitpunkt aufsparen, denn die Pyramide stürzte unter ihr ein.


  »Buffy! Geh weiter! Runter von der Pyramide!«


  Buffy blickte auf. Tief betroffen sah sie, wie Angel, den goldgerahmten Spiegel unter dem Arm und den Jaguar dicht auf den Fersen, auf die Treppe zu rannte. Am Rand der Plattform blieb die Katze stehen, und Buffys Warnschrei ging in ihrem ohrenbetäubenden Gebrüll unter. Das wilde Grollen der Bestie schien von der Luft selbst widerzuhallen, die von Zerstörung und Verderben erfüllt war, ehe es von einem röhrenden Donner erstickt wurde, der aus einer unbestimmbaren Quelle aufklang.


  Ein goldener Schimmer breitete sich über den Horizont aus, als die Sonne ihren Aufstieg am Himmel begann.


  Tezcatlipoca verfluchte seinen alten Feind mit einem weiteren Aufschrei, als sich sein Streben nach der Herrschaft der Dunkelheit im Sperrfeuer der Photonen auflöste. Buffy hockte zitternd auf den Stufen, als das schwarze Fell aufleuchtete und sich in Rauch auflöste.


  Angel sah, wie Tezcatlipoca in die Luft fegte und hielt ihm den Spiegel entgegen, forderte den dunklen Herrscher auf, sich wieder in das Glas zu flüchten. Steine splitterten, als das Tageslicht ihn berührte, aber er hielt mit unerschütterlicher Entschlossenheit stand. Die Rauchwolke umschlang ihn, vermischte sich mit den Rauchfahnen, die von seiner von der Sonne versengten Haut aufstiegen. Unerschüttert blieb er stehen, als der blaugraue Rauch sich von ihm entfernte, kehrtmachte und zurückjagte, um in der lichtlosen Tiefe des schwarzen Glases zu verschwinden.


  Ein schauerliches Klagen erhob sich über dem allgemeinen Getöse, als Geister und dämonische Bestien wieder von der dunklen Sphäre des Höllenschlundes aufgesogen wurden.


  Entschlossen hieb Angel seine Faust in den Spiegel und zerschmetterte ihn, als die Sonne gerade den Horizont passierte und die Pyramide in ihr todbringendes Licht tauchte.


  »Angel!« Buffy schrie verzweifelt, als das Bild ihres Traumes zur grausamen Realität wurde.


  Doch zu spät. Die Erde öffnete sich und spie Steine und Sand in den Morgenhimmel.


  Und Angel verschwand in einem gleißend hellen Lichtblitz.
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  Buffy starrte noch immer zu der leeren Stelle hinüber, an der Angel vor einem scheinbar endlosen Augenblick gestanden hatte.


  Wie betäubt vor Verzweiflung hätte sie vermutlich noch lange so am Boden gekauert, wäre nicht der entsetzte Aufschrei ihrer Mutter und der Schlammregen gewesen, der die mörderische Sonne verdunkelte. Als sie sich umblickte, weiteten sich ihre Augen vor Staunen.


  Die Ausgrabungsstätte war verschwunden, begraben unter Tonnen von Schlamm und Felsen, die sich aus einem Vulkankrater am Fuß des Hügels auf das Gelände ergossen hatten. Der Krater dehnte sich immer weiter aus und nahm in phänomenaler Geschwindigkeit an Umfang und Höhe zu. Schon jetzt hatte er das untere Drittel des Hügels verschlungen. Die unvollständigen Außenbereiche der wieder erstandenen Aztekenstadt stürzten ein und versanken in einem immer größer werdenden See aus Schmutz und Unrat.


  Menschen schrien und schlugen wie rasend um sich, während sie versuchten, sich aus der dickflüssigen, schlammigen Brühe zu befreien. Andere klammerten sich an Felsbrocken oder wurden von der wütenden Strömung fortgerissen.


  Rolf und Carrie hielten sich an den Fensteröffnungen der Gefangenenhütte fest, als der Schlamm um sie herumwogte. Das Dach stand in hellen Flammen, die kurz aufloderten, als ein Sperrfeuer fliegender Gesteinsbrocken das Gebäude zerstörte und die beiden Studenten mit ihm in ewige Vergessenheit riss. Brennendes Stroh und glimmende Lehmziegel knisterten und zischten, als sie in den Schlamm stürzten.


  Die Baseballkappe immer noch fest auf seinem Kopf, hatte der alte Mann beide Arme um eine einsame Steinsäule geschlungen und kämpfte gegen den Sog an, der an seinen Beinen zerrte. Von Schmutz bedeckt hockten Xander, Sienna, Willow und Oz auf einem umgekehrten Tisch, der gerade genug Auftrieb hatte, sich auf den Schlammfluten zu halten. Gerade, als der alte Mann zu versinken drohte, ergriff Xander seinen Arm und hielt ihn fest, während das behelfsmäßige Floß über die Strömung tanzte. An das Dach von Mr. Coltranes halb versunkenen roten Dogde Colt geklammert, wurden Bart, Kilya und Chance von den wirbelnden, schmutzigbraunen Stromschnellen fortgefegt.


  »Runter von dem Tempel!«, brüllte Giles. Er stand auf einer steinernen Insel, die zuvor Teil des unteren Absatzes der Tempeltreppen gewesen war, und deutete aufgeregt nach Westen.


  Dem lag ausgestreckt zu Giles’ Füßen und hielt sich an der Kante der Steinplatte fest. Er schrie, als die aufgespießten Köpfe vor ihm die Oberfläche der braunen Fluten durchbrachen.


  »Juan! Hierher!« Joyce kauerte auf einer anderen Steinplatte, die Stück für Stück unter ihr zusammenbrach. Einer ihrer Schuhe fehlte.


  Buffy blinzelte verblüfft. Der Anblick von Cordelia und Juan, die in einem primitiven Kanu auf ihre Mutter zu paddelten, überraschte sie mehr als die kataklastische Vernichtung der alten Aztekenstadt, die es am Vortag noch gar nicht gegeben hatte.


  Schnell riss sie sich aus der eigenen Erstarrung und krabbelte auf Händen und Füßen davon, als die Stufen unter ihr dem Dominoeffekt zum Opfer fielen. Eine Welle brechenden Gesteins jagte auf sie zu und zog eine Wolke aus Staub und Gesteinssplittern hinter sich her. Ein mächtiger Felsbrocken krachte direkt über ihr gegen die Treppe, und der Boden unter ihr gab nach. Buffy krallte ihre Finger in das Gestein und entging nur knapp einem Sturz in das entstandene Loch, ehe sie auf dem Bauch weiterkroch. Auf allen Vieren hangelte sie sich an den Rand des Absatzes, als Juan ihre Mutter in das Kanu zog.


  »Mom! Hierher!«


  Juan und Cordelia paddelten wie verrückt, kamen aber nur langsam voran, bis das Kanu von einer heftigen Strömung erfasst wurde, die es auf Armeslänge an Buffy herantrug. Das Boot versank in dem Augenblick, in dem Juan ihre Hand ergriff. Schlammverkrustet zogen sich Cordelia und Joyce gemeinsam mit ihm auf die Steinplatte.


  Cordelia wischte sich den Schmutz aus den Augen und murmelte: »Wenn man bedenkt, was manche Leute für Schlammbäder ausgeben, dann sollte ich morgen einen strahlenden Teint haben. Vorausgesetzt, ich lebe lange genug.«


  Juan lächelte und legte eine Bauchlandung auf dem Stein hin, während das Boot unter der schlammigen Oberfläche verschwand.


  Buffy hob eine Braue. »Okay. Also, wo habt ihr in einer aztekischen Stadt ein Boot aufgetrieben?«


  »Tenochtitlan wurde im Texcocosee erbaut«, erklärte Juan. »Ich habe die Stadt viele Male gemalt. Die Azteken haben die Kriegsschiffe von Cortez mit ihren Kanus bekämpft. Erfolglos, natürlich.«


  »Und«, fügte Cordelia hinzu, »weil der Tempelplatz ein Teil von

  Tenochi-was-auch-immer gewesen ist, hat Juan ein Boot gesucht und gefunden. Ein Glück, dass er so klug ist, nicht wahr?«


  »Ein Glück, dass Tezcatlipoca so pedantisch auf Details und Authentizität geachtet hat.« Joyce schleuderte ihren zweiten Schuh in den brodelnden Schlamm und runzelte besorgt die Stirn, als eine Erschütterung die Steinplatte erfasste. Dennoch war sie bemerkenswert gefasst, angesichts der Tatsache, dass ihr neues Designerkleid nur noch aus schmutzigen Fetzen bestand. »Was jetzt?«


  »Wir verschwinden von hier.« Buffy krabbelte zur Westseite der Plattform, die sich noch nicht von der Pyramide gelöst hatte. Obwohl das Zentrum des Tempels eingestürzt war, hielt der größte Teil des Mauerwerks stand. Wie lange noch, war eine andere Frage. Der sonderbare Vulkan spie Geröll und Dreck, und der steigende Schlammpegel verschlang das Gebäude mit zunehmender Gier. Giles und Dem standen bereits bis zu den Knöcheln in der braunen Flüssigkeit, und die Steinplatte unter ihren Füßen schwankte bedenklich.


  »Giles!«, rief Buffy, nur sechs Fuß von dem Bibliothekar entfernt. »Sie müssen zu uns kommen. Ich weiß, wie wir hier rauskommen.«


  »Es ist zu weit zum Springen!« Giles starrte auf die wütenden Fluten zwischen ihnen, schätzte die Distanz ab und schüttelte den Kopf. Wenn sie in den Schlamm fielen, würde die Strömung sie unweigerlich fortreißen.


  Buffy sah sich nach Juan und Cordelia um. »Ist einer von euch vielleicht bereit, seine Hose aufzugeben?«


  »Sicher.« Juan fing sofort an, sich aus seiner nassen, schlammgetränkten Jeans zu schälen.


  »Juan!« Cordelia starrte ihn entgeistert an, ehe sie die Schultern zuckte. »Was soll’s. Besser deine als meine.«


  »Ich trage eine Sportshorts darunter! Siehst du?« Juan lachte und warf Buffy die Jeans zu. Das strahlende Blau seiner Shorts verlor sich rasch unter braunen Schlammspritzern. »Manchmal fertige ich von morgens bis abends Skizzen an. Auf diese Weise bin ich auch für die Mittagshitze gewappnet.«


  »Ich bewundere intelligente Männer«, hauchte Cordelia.


  Buffy hielt ein Hosenbein am Saum fest und warf das andere zu Giles hinüber. Der Bibliothekar reichte es an Dem weiter, der einmal tief Luft holte, sich an die baumwollene Rettungsleine klammerte und tapfer in die Fluten sprang. Er landete kaum ein paar Handbreit von der Plattform entfernt.


  Giles hatte weniger Glück und wurde sofort von der Strömung erfasst. Als die Jeans sich breitbeinig zu voller Länge spannte, wäre sie beinahe seinen Fingern entglitten. Buffy wurde von den Füßen gerissen. Juan packte ihre Beine, ehe sie in die brodelnde Suppe gezerrt werden konnte. Gemeinsam zogen sie Giles langsam auf die Plattform.


  »Danke, obwohl wir damit auch nicht viel weiter sind.« Giles unterbrach sich, um seinem Puls und seiner Atmung Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. »Irgendeine Spur von Willow und Xander? Oz?«


  Buffy schüttelte den Kopf. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, haben sie sich mit

  Tisch-Surfen vergnügt.«


  »Aha!« Giles verzog das Gesicht, als er sich erhob, das Gewicht auf sein gesundes Bein verlagerte und auf dem schwankenden Stein um sein Gleichgewicht kämpfte. »Tja, und, nun ja, ich habe noch eine schlechte Nachricht zu verkünden. Wir sind hier nicht mehr lange sicher.«


  Wie wahr, dachte Buffy wenig beglückt.


  »Er hat Recht, Buffy.« Joyce schirmte die Augen vor den Kieselsteinen und dem Schmutz ab, der noch immer vom Himmel herabregnete. »Der Tempel ist von Schlamm umgeben.«


  »Nur auf drei Seiten«, sagte Buffy, »wenn ich mich nicht irre.« »Du denkst an die höhergelegene Hügelkuppe südlich des Tempels.« Giles nahm die Brille ab und griff nach seinem Hemdzipfel, um die Gläser zu reinigen, eine tief verwurzelte Angewohnheit, auf die er stets zurückgriff, wenn er über einem Problem brütete. Als er erkannte, dass er mit dem nassen und schmutzigen Stoff wenig erreichen würde, wischte er die Brillengläser mit den Fingern ab.


  »Sie liegt um einiges höher. Ich weiß es. Ich bin gestern erst hinaufgeklettert.«


  »Ja, aber.« Giles betrachtete die schlammverschmierte Brille und stopfte sie in seine schlammgefüllte Hosentasche. »Wir können nicht einfach um die Pyramide herumspazieren, um dorthin zu kommen.«


  »Um die Pyramide herum ist nicht der Weg, der mir vorschwebt«, sagte Buffy. »Ich dachte eher an durch die Pyramide hindurch.«


  



  



  »Okay, wir sollten überlegen, wie es weitergeht.« Xander blickte nacheinander in vier Augenpaare, die ihn argwöhnisch fixierten.


  Nun, da der Schlamm zu trocknen begann, sahen Willow, Oz, Sienna und Henry aus wie eine Mischung aus Sumpfmonster und Waldschrat. »Wir haben den Tisch aufgegeben, weil er gesunken ist und wir nicht im Schlamm ersaufen wollten.«


  »Richtig. Was ist der Punkt?«, fragte Oz.


  »Genau.« Sienna legte die Stirn in Falten. »Ich meine, irgendwie, wir haben es doch bis ins Trockene geschafft, oder nicht?«


  »Der Punkt ist.« Xander sah sich in ihrer Zuflucht um, die in vollkommener Finsternis versinken würde, sobald die letzte, nur noch schwach glimmende Fackel erloschen war, ». dass wir uns in eine riesige steinerne Pyramide geflüchtet haben, die jeden Augenblick um uns herum zusammenbrechen kann.«


  Jeder einzelne von ihnen zuckte angstvoll zusammen, als ein grollendes Beben Mörtel aus den Fugen löste.


  Willow seufzte. »Das ist allerdings ein guter Punkt.«


  Oz nickte. »Abgesehen davon, dass wir sonst nirgendwo hinkönnen.«


  Schweigend gab Xander sich geschlagen. Das flache, rechteckige Gebäude an der Vorderfront des Tempels war ihre einzige Zuflucht gewesen, als ihr minimalisti scher Seenotrettungskreuzer das Zeitliche gesegnet und sich in sein Grab am Grund der tiefen braunen See gelegt hatte. Der Raum schien durch etliche Gänge mit dem Tempel selbst verbunden zu sein, aber er war dagegen gewesen, sie zu betreten. Ihre einzige Fackel würde bald erlöschen, und, wenn es auch egal war, ob sie unter ein paar Tausend oder nur unter ein paar Hundert Tonnen Gestein begraben wurden, von ihrer derzeitigen Position aus konnten sie noch nach draußen gelangen. Zumindest, bis sich der beengte Raum ebenfalls mit Schlamm füllen würde.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache«, sagte Henry plötzlich völlig verwirrt.


  »Sie erinnern sich nicht?« Xander kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  »Nein. In der einen Minute kratze ich Dreck von einem alten Schwert, und dann hänge ich plötzlich mitten in einem Schlammwirbel an einer Steinsäule. So was Komisches habe ich noch nie erlebt. Es regnet Schlamm und Steine.« Henry kratzte sich unter seiner Kappe an der Stirn und klopfte mit der flachen Hand auf seinen Aztekenumhang. »Hab meine Kelle verloren. Ohne Kelle kann ich nicht arbeiten.«


  »Wenn dieser Tempel Jericho nacheifern sollte, wird uns die Kelle wohl auch nicht viel helfen.«


  »Vermutlich nicht.« Buffy betrat das Zimmer, gefolgt von allen anderen Personen, die in Xanders Lebensplanung irgendwie von Bedeutung waren. Einschließlich Dem, der sein

  Ich-bin-Gott-du-nicht-Gehabe aufgegeben und Willow und Buffys Mom gerettet hatte.


  »Buffy!« Willow grinste erfreut. »Buffy ist da. Jetzt geht es mir schon besser.«


  »Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte Giles. »Irgendjemand verletzt?«


  »Ich hätte eine Schlammsturmwarnung zu schätzen gewusst, aber sonst geht es uns gut.« Xander blickte zu Henry hinüber. »Abgesehen davon, dass Henry nicht mehr viel von den jüngsten Ereignissen weiß.«


  »Ich habe meine Kelle verloren«, murrte Henry mit verwirrter Miene.


  »Ja, schön.« Giles betrachtete den alten Mann eingehend, ehe er sich an Sienna wandte. »Woran erinnerst du dich?«


  »Da war eine große Party, und dann, na ja, dann, irgendwie, als wollte die Welt sich auskotzen.«


  »Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.« Xander beäugte Cordelias selten unspektakulären Auftritt. Schlamm tropfte von der Krempe ihres derangierten Tropenhelms, dem inzwischen ein bedeutender Zacken in der Krone fehlte. Juan hielt sich hartnäckig an ihrer Seite und schien sich nicht daran zu stören, dass sie aussah wie die Verliererin in einem Schlammringkampf.


  Sienna kreischte, als ein beachtlicher Trümmerbrocken auf das Dach schlug und Gesteinssplitter aus der Decke löste.


  Buffy zog die müde glimmende Fackel aus der Halterung. »Los geht’s.«


  »Äh.« Xander zögerte, als sie den Korridor betrat, der in das Innere des Tempels führte. »Wohin? Ich meine, ich bin nicht gerade versessen darauf, in hundert Jahren bei irgendeiner Ausgrabung wieder ans Tageslicht befördert zu werden.«


  » Guter Titel für die Sensationspresse.« Oz lächelte. »Teenager aus dem zwanzigsten Jahrhundert in aztekischer Tempelruine entdeckt.«


  »Auf der Rückseite der Pyramide gibt es einen Ausgang. Ich habe ihn letzte Nacht entdeckt, als ich die Gänge zusammen mit Ang.« Buffy wandte sich abrupt um und verschwand in dem steinernen Gang.


  »Das ist der einzige Weg, aus dieser Senkgrube zu entkommen«, sagte Giles.


  »Was ist eine Senkgrube?«, fragte Xander.


  »Das Loch, das diese Pyramide bald verschlucken wird.« Giles packte Joyces Hand und duckte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch in den Gang hinein.


  »Ach so, die Senkgrube.« Xander schnappte sich Sienna und zerrte sie mit sich in die Finsternis.


  



  



  Während der nächtlichen Erkundungstour hatte Buffy herausgefunden, dass das Labyrinth doch nicht so willkürlich angelegt war, wie es den Anschein erweckte.


  Nun bewegte sie sich sicher durch die Gänge und orientierte sich sofort nach rechts, nachdem der Gang eine Linkskurve beschrieben hatte. Sie beschränkte sich auf schnelles Gehen, bis sie in den angrenzenden Räumen weitere Fackeln entdeckten. Das zusätzliche Licht erlaubte es ihnen, in Laufschritt zu fallen, ohne die Orientierung zu verlieren. Allerdings verschwendete sie nicht allzu viele Gedanken an die Gefahr, sich zu verirren. Diese Pyramide würde bald zusammenbrechen, und sie wollte nicht in ihr festsitzen, wenn es so weit war.


  »Was war das?« Sienna klammerte sich an Xander, als ein erheblich stärkeres Beben den Steinboden in Schwingungen versetzte.


  Niemand sprach das Offenkundige aus, als könnte ihr kollektives Schweigen die geologischen Energien irgendwie davon abhalten, das solide Bauwerk zu unterspülen, oder doch wenigstens die Katastrophe hinauszögern.


  »Wie weit noch, Buff?«, fragte Xander.


  Sie war nicht sicher. »Nicht mehr weit.«


  Sie lief ein wenig schneller.


  Giles hielt Schritt mit ihr, obwohl die Wunde in seinem Bein wieder freigiebig sein Blut verströmte. Juan und Oz stützten ihn unter den Armen. Dank der Unterstützung konnte er schneller laufen, als es ihm allein möglich gewesen wäre.


  Dem umklammerte seine verletzte Schulter mit der Hand. Blut drang zwischen seinen Fingern hervor, aber er ertrug den Schmerz, ohne sich zu beklagen oder an Boden zu verlieren.


  Selbst der alte Henry Stemp hielt Schritt und hörte endlich auf, über den Verlust seiner Kelle zu jammern.


  Ein Steinblock fiel aus der Decke und donnerte hinter ihnen zu Boden. Die Geräusche der Zerstörung, die bisher durch die vielen Gesteinsschichten des Tempels gedämpft worden waren, erklangen plötzlich lauter und näher.


  Als Buffy Licht am Ende eines langen, geradlinigen Ganges entdeckte, empfand sie zum ersten Mal wieder Hoffnung, seit diese Zerreißprobe am gestrigen Nachmittag begonnen hatte. Sie hatten tatsächlich noch eine Chance, bei lebendigem Leib aus dieser aztekischen Hölle zu entkommen.


  Die Wände begannen einzustürzen.


  »Rennt!« Buffy ergriff die Hand ihrer Mutter und stürmte im Zickzack zwischen herabfallenden Steinen hindurch, behindert von dem allgegenwärtigen Staub, der ihr die Sicht vernebelte.


  »Au!« Joyce stolperte und griff nach ihrem nackten Fuß. Blut strömte aus einer frischen Wunde an ihrer Ferse.


  Buffy blieb stehen und zuckte zurück, als sich direkt vor ihr ein Stein aus der Decke löste - genau an der Stelle, an der sie sich jetzt befunden hätten, wären sie nicht aufgehalten worden. Während sie darauf wartete, dass der Steinschlag aufhörte, musste sie ständig darüber nachdenken, wie knapp sie davongekommen waren und was für ein bizarrer Glücksfall ihnen das Leben gerettet hatte. Als schließlich wieder Ruhe herrschte, war nur noch ein schmaler Spalt unter der Decke frei.


  Buffy scheuchte erst ihre Mutter, dann Willow, Cordelia und Sienna hindurch. Als Giles darauf bestand, dass sie als nächste die Enge passieren sollte, setzte sie zu einem Widerspruch an, beschloss dann aber, keine kostbaren Sekunden mit sinnloser Streiterei zu vergeuden. Kaum auf der anderen Seite, fing sie sofort mit zielstrebiger Entschlossenheit an, Steine fortzuscharren, um das Hindernis abzutragen, bis die Öffnung groß genug war, die breiteren männlichen Schultern hindurchzulassen.


  Xander schlängelte sich hindurch und zog ein finsteres Gesicht. »Wenn ihr hier rumhängt, kommen wir auch nicht schneller voran. Geht weiter!«


  Buffy rannte los, sprang über kleinere Steine hinweg und um größere herum und setzte zum Endspurt an, als die helle Öffnung sich vor ihr ausbreitete. Ihre Lungen bettelten um Sauerstoff, als sie endlich ins Freie sprintete und keuchend stehen blieb, um den Staub auszuhusten, der ihr die Kehle zuschnürte.


  Joyce, Willow, Cordelia und Sienna rannten ebenfalls hustend auf den Hügel hinaus und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.


  »Wir können uns hier nicht ausruhen«, drängte Buffy. »Kommt weiter.«


  Sienna stöhnte. »Ich bin so müde. Ich kann nicht mehr.«


  »Deine Entscheidung, Sienna«, entgegnete Buffy achselzuckend. »Beweg dich oder geh mit dem Tempel unter. Mir ist das egal.«


  »Sienna, los!« Eine unmissverständliche Warnung funkelte in Willows Augen. »Oder. oder ich zerre dich an den Haaren den Hügel hinunter. Ich meine es ernst. Ich werde mich nicht um meinen Schlaf bringen lassen, nur weil du aufgeben willst und ich nichts dagegen tue. Auf keinen Fall.«


  »Ich wäre hocherfreut, wenn ich meine Wut an jemandem auslassen könnte«, erklärte Cordelia.


  »Schon gut, schon gut! Ich komme ja schon!« Sienna kroch auf allen Vieren weiter. Cordelia riss sie gewaltsam auf die Beine und versetzte ihr einen motivierenden Stoß in die Kehrseite.


  »Wo ist Giles?« Joyce sah sich nach dem Ausgang um. Ein Schleier herabrieselnder Steine und aufwirbelnden Staubes bedeckte die Öffnung in der Mauer. »Und die anderen?«


  »Sie werden schon kommen.« Buffy drängte ihre Mutter Richtung Gipfel und sah sich um, als Xander, Dem und Henry ins Freie stolperten. Xander schnappte sich den alten Mann, als jener stehen blieb, um einen offenbar besonders interessanten Stein aufzusammeln, und herrschte ihn an, den felsigen Hang hinaufzuklettern. Henry richtete seine Baseballkappe und machte sich an den Aufstieg - unter Protest.


  Sekunden vergingen, eine Minute - und noch immer keine Spur von Giles, Juan oder Oz.


  Buffy konzentrierte sich auf die Kletterei, bis sie den Gipfel erreicht hatte. Ohne sich um Siennas Gejammer zu kümmern, scheuchte sie die anderen zu einer kreisförmigen Felsformation, die oberhalb der Pyramide den Westhang krönte. Dann, nicht gewillt, die vermissten Männer im Stich zu lassen, machte sie sich wieder an den Abstieg.


  »Da sind sie!« Willow grinste erleichtert, knirschte dann aber mit den Zähnen, während sie gespannt beobachtete, wie die Nachzügler aus dem Tempel stolperten und den Hang hinaufkletterten.


  Buffy war froh, sie zu sehen, aber da die geologischen Umwälzungen noch nicht beendet waren, war die Nachhut noch nicht außer Gefahr. Wie auch immer, nun, da sie im Freien waren, gab es nichts mehr, was sie hätte tun können, um ihnen zu helfen, also versuchte sie, sich von ihren Sorgen abzulenken, indem sie sich einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung verschaffte.


  »Hey!« Cordelia nutzte ihr letztes Quäntchen Restenergie zu einem Freudensprung. »Mein Auto ist noch da!«


  Ein paar Leute, die dem Schlamm und den herab stürzenden Gesteinsbrocken entkommen waren, liefen zu ihren Fahrzeugen. Wundersamerweise hatte der Parkplatz die ganze Sache relativ unbeschadet überstanden. Ein Kleinlaster war von einem monströsen Stein flachgeklopft worden, und ein anderer Wagen lag auf dem Dach. Der Rest war lediglich schlammverkrustet wie alles andere im Umkreis von einer Meile um den Vulkankrater auch.


  Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnte Buffy den Grund für die unterschiedlichen Grade der Zerstörung gut erkennen. Der Vulkan hatte beim ersten Ausbruch schon den Fels gesprengt, der den Fuß des Hügels bildete, und den Hang so schutzlos der Erosion ausgeliefert. Das Gelände auf dieser Seite des Hügels lag nun unterhalb des Parkplatzes, und die Schwerkraft hatte dafür gesorgt, dass der Schlamm sich auf dem tiefergelegenen Terrain gesammelt hatte. Der Krater hatte aufgehört, Steine und Schutt auszuspeien, und das gesamte Gelände zwischen der Ausgrabungsstätte und dem Tempel war inzwischen von dem Schlamm überflutet worden.


  »Oh-oh.« Willow zuckte zusammen, als das unaufhörliche Grollen der Erde an Intensität zulegte. »Ich glaube, ich habe bei dieser Sache wirklich kein gutes Gefühl.«


  »Runter!«, schrie Buffy. »Los, runter!«


  »Was ist los?« Joyce ließ sich fallen und legte sich flach auf den Boden.


  Buffy antwortete nicht. Sie hätte sich so oder so nicht verständlich machen können, während sich die Felsen unter donnerndem Krachen entlang der Verwerfungslinie verschoben. Die Pyramide erzitterte und knarrte beängstigend, als sie vorwärts krabbelte, um den Hang hinabzusehen.


  Xander und Dem stolperten die letzten Schritte voran und taumelten in den Schutz der Felsen. Henry brauchte ein wenig länger für den Aufstieg, nicht, weil er verletzt oder erschöpft gewesen wäre, sondern weil er sich dauernd umdrehte, um die Aussicht zu genießen. Juan und Oz hatten mit Giles in ihrer Mitte erst die halbe Strecke hinter sich gebracht.


  »Großartig. Logenplätze für das große Finale.« Xander hockte sich neben Sienna, in der vergeblichen Hoffnung, ihr ein Lächeln zu entlocken. »Das war ein Witz.«


  »Irgendwie habe ich zu viel Angst, um zu lachen.« Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter.


  Cordelia betrachtete sie mit schiefem Blick. »Nicht gerade der Stoff, aus dem man Vampirjäger macht, oder?«


  »Nein«, sagte Xander scharf, »andererseits habe ich nicht vorgehabt, sie zu bitten, mich bei der ersten Verabredung zur Friedhofswache zu begleiten.«


  »Das wäre vermutlich keine gute Idee«, sagte Willow ernsthaft. »Soll keine Beleidigung sein, aber. Sienna auf den Friedhof zu bringen, das wäre, na ja, als würde man den Vampiren einen Köder hinlegen, weißt du? So, wie man Fischreste benutzt, um Haie anzulocken.«


  »Danke für den passenden Vergleich, Willow. Von nun an werde ich jedes Mal, wenn ich Sienna ansehe, an Fischköpfe denken müssen.«


  »Ich war schon mal Haiangeln.« Henry kratzte sich an seinem Stoppelkinn. »Als ich vor ein paar Jahren meine Schwester unten in Florida besucht habe. Hab’ aber keinen gefangen.«


  »Was für eine Schande.« Xander sah sich nach Dem um, der allein auf der anderen Seite der steinernen Einfriedung hockte. »Wie geht’s deiner Schulter, Dem?«


  »Schon okay. Danke.« Dem fixierte die Pyramide, als große Stücke der terrassenförmigen Wände sich zu lösen begannen.


  »Wie kommt Oz voran, Buffy?«, fragte Willow. »Ich kann nicht hinsehen.«


  »Sie sind fast hier.« Buffy beobachtete, wie Giles sich mühsam und unter Schmerzen voranschleppte und bekämpfte den impulsiven Drang, den Hang hinunterzuklettern. Die Beben wurden stärker, und sie würde alles nur noch schlimmer machen, sollte sie abstürzen. Eine heftige Erschütterung brachte ihre Zähne zum Klappern und jagte einen Regen kleinerer Steine polternd den steilen Hang hinab. Die Kletterer zogen die Köpfe ein, konnten dem Bombardement herabprasselnder Steine jedoch nicht entgehen. Juan taumelte, als ein größerer Brocken seinen Kopf traf, blieb aber auf den Beinen.


  Ihre Mutter kauerte sich neben sie und flüsterte besorgt: »Schaff deinen Hintern hier rauf, Giles.«


  Buffy lächelte, wobei sie sich - nicht zum ersten Mal - fragte, ob die Gefühle ihrer Mom gegenüber dem manchmal zerstreuten, stets charmanten und meist korrekten Bibliothekar tiefer waren, als sie zugeben würde. Als Giles sich schließlich über die Kante zog und direkt in Joyce Arme rollte, beschloss sie - wie üblich -, dass sie das eigentlich doch nicht wissen wollte.


  Ein scharfes Krachen, lauter als ein Überschallknall, spendete Beifall für Juan und Oz, als sie sich in die zweifelhafte Sicherheit des Felsenkreises flüchteten.


  Buffy dachte, nichts könnte sie nach den Erlebnissen der letzten paar Jahre noch überraschen, doch dann sah sie mit offenem Mund zu, wie die Rückwand der Pyramide in der Mitte aufriss. Der Spalt dehnte sich aus und gab den Blick auf den Coyote Rock frei, der von den Mauern eingeschlossen war. Die unteren Schichten des Gebäudes lösten sich, krachten in den Schlamm und lösten eine rasende Flutwelle am Fuß des Hügels aus. Die Wucht des Aufpralls ließ die Erde erzittern. Wohlwissend, dass ihre hochgelegene Zuflucht ebenso leicht in die Tiefe stürzen konnte, sahen die Flüchtlinge in dem Steinkreis reglos schweigend zu, wie der gewaltige Tempel in sich zusammenfiel.


  Der Opferstein rollte über die schiefliegende obere Plattform mitten ins Zentrum der Zerstörung. Die zertrümmerten Überreste zweier kleinerer Bauten stürzten geradewegs in die Tiefe, als die Begrenzungsmauern zusammenbrachen. Eine riesige Wolke aus Staub und Schmutz wirbelte auf und legte sich über den Schauplatz der Ereignisse, als die Ruine zu sinken begann. Ein gewaltiger Wirbel braunen Schlamms zog Tonnen von Stein in den gefräßigen Schlund des Strudels hinab.


  Die Stille unter den Augenzeugen hielt vor, bis auch die letzten Fragmente des Tempels verschwunden waren und auf dem See zähflüssigen Schlamms wieder Ruhe einkehrte.


  »Interessantes Schauspiel.« Xander verschränkte lässig die Arme und starrte in die Tiefe.


  »Da hast du verdammt Recht, Söhnchen.« Henry nickte bekräftigend.


  »Ist es vorbei?«, fragte Sienna jämmerlich.


  Oz starrte in den Abgrund. »Schätze schon.«


  »Nein! Ist es nicht!«, keuchte Willow. »Der Spiegel! Was ist aus dem Obsidianspiegel geworden und aus Tezcatlipoca und.«


  »Tezcatlipoca ist Geschichte.« Buffys Ton war schärfer als beabsichtigt, und sie riss sich mühsam zusammen, bevor sie weitersprach. »Dieses Mal endgültig. Angel hat den Spiegel zerbrochen, nachdem der Jaguar wieder in ihn verduftet war.«


  »Bist du sicher?«, fragte Giles.


  »Positiv«, entgegnete Buffy. »Die Sonne ist sicher - bis sie in ein paar Milliarden Jahren als Supernova über den Jordan geht.«


  »Ich bin begeistert«, erklärte Xander lächelnd.


  »Aber was. ich meine.« Buffy stotterte noch verunsicherter als sonst herum. »Also, äh, wo ist Angel?«


  »Angel ist weg.« Für einen kurzen Augenblick begegnete Buffy dem besorgten Blick ihrer Mutter, ehe sie sich abwandte.


  »Weg im Sinne von, wir sehen uns oder.« Xander zögerte, und der verlorenen Ausdruck in Buffys Augen beantwortete seine Frage.


  Weg im Sinne von Asche zu Asche...


  Weg.
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  Buffy blieb auf den Stufen des Schulgebäudes stehen, als die Sonne sich im Westen dem Horizont zu neigte.


  Sie fühlte die Wärme, wusste, sie würde auch morgen wieder aufgehen, und fröstelte doch, weil der Preis, den sie für diese Sicherheit bezahlt hatte, so unendlich hoch gewesen war.


  Angel war tot.


  Dieses Mal für immer.


  Sie hatte schon einmal um ihn getrauert, und sie hatte ihn allein betrauert. Weder Giles noch ihre Freunde hatten gewusst, dass Willows Zauberei seine Seele gerettet hatte, einen Augenblick, bevor sie das Schwert in seinen Leib gerammt und ihn gemeinsam mit Acathla zur Hölle geschickt hatte. Und es hätte auch nichts geändert. Die Verbrechen, die er als Angeles begangen hatte, konnten damals nicht vergeben sein. Sie konnte nur hoffen, dass sie jetzt vergeben waren.


  Das war das Einzige, was ihr diesen Verlust erleichtern konnte - das und der Gedanke, dass seine selbstlose Tat ihm vielleicht Erlösung gebracht hatte.


  Ironischerweise war die Sonne, die ihn getötet hatte, sein Vermächtnis.


  Das Geräusch ihrer Stiefelabsätze auf dem Boden des Korridors riss sie aus ihren trüben Gedanken. Traurige Miene verboten. Tezcatlipoca würde nie wieder über die Erde wandeln, um die ewige Nacht einzuläuten. Feiern stand auf dem Plan, und die Tiefe ihres Schmerzes ging niemanden etwas an.


  »Wir sollten ihn Tezcatlipocas Rache nennen.« Xander lungerte auf den Stufen zu dem höhergelegenen Teil des Raumes herum.


  »Was?«, fragte Buffy, als sie lächelnd die Bibliothek betrat.


  »Den Schlammvulkan.« Willow blickte von ihrem Monitor auf.


  »Also war es wirklich ein Vulkan.« Buffy setzte sich neben Cordelia auf den einzigen freien Stuhl. »Aber war es ein normaler Vulkan? Ein natürliches Ereignis oder etwas, dass sich Tezcatlipoca ausgedacht hat, um sich an uns zu rächen?«


  »Natürlich, ja«, sagte Oz. »Aber nicht normal.«


  »Schlammvulkane sind in der Tat selten. Hallo, Buffy.« Giles humpelte aus seinem Büro und legte ein aufgeschlagenes Buch auf den Tisch. »Wie geht es dir?«


  »Gut.« Buffy lächelte angespannt, als alle sie plötzlich anstarrten oder unbehaglich hin- und herrutschten. »Wie steht’s mit Ihnen? Und Dem? Wie ist es im Krankenhaus gelaufen?«


  »Wir werden beide nur ein paar kleine Narben zurückbehalten. Allerdings wurde Dem zur Beobachtung stationär aufgenommen.«


  »Komplikationen?« Buffy sah sich nach Doughnuts um, fand keine und lehnte sich zurück.


  »Vor allem ein emotionelles Trauma.« Giles nahm die Brille ab und reinigte sie mit einem Taschentuch. »Anders als die Masse der Sektenjünger haben Dem und Lucy Tezcatlipocas Persönlichkeit durch eine direkte Verbindung zu ihm erlebt. Sie waren für ihre Taten nicht voll verantwortlich.«


  »Das ist keine Entschuldigung«, murrte Cordelia.


  »Vielleicht.« Giles setzte die Brille wieder auf und fing an, im Raum umherzuwandern. »Auf jeden Fall sollten wir nicht vergessen, dass Dem der Ixiptla war. Tezcatlipoca hat sich buchstäblich in Dems emotionale und mentale Existenz eingeschlichen. Die Tatsache, dass Dem die Verbindung Kraft seines Willens abgebrochen hat, ist, ehrlich, bemerkenswert.«


  »Ich denke.« Willow setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich schätze, ich bin bereit, ihm noch eine zweite Chance zu geben - Freunde zu werden. Er hat mich in der letzten Sekunde vor Lucy gerettet, obwohl er beinahe, na ja, ihr wisst schon, beinahe.«


  »Wir wissen es.« Oz tätschelte ihre Hand.


  »Ich bezweifle, dass Buffys Mutter noch leben würde, hätte er nicht eingegriffen.« Giles legte die Hand auf Buffys Schulter, zog sie aber schnell wieder weg, als sie zusammenzuckte. »Warst du beim Arzt?«


  »Das ist nur ein Kratzer. Katze. Nichts, worum man sich Sorgen machen müsste.« Buffys scharfer Blick sagte klar und deutlich, dass sich gefälligst niemand zu sorgen hatte.


  Xander ging auf den Wink ein und wechselte das Thema. »Und von den anderen erinnert sich also niemand, was passiert ist?«


  »Die meisten Überlebenden haben keine Erinnerung an die Vorfälle. Andere erinnern sich an bestimmte Aspekte der Ereignisse, die sich auch in ihr normales Leben einfügen lassen. Sienna erinnert sich beispielsweise an die Party.« Giles lächelte. »Und Henry hat sich schließlich doch noch erinnert, was aus seiner Kelle geworden ist.«


  »Wirklich schade.« Cordelia verdrehte die Augen. »Noch ein Stoß, und ich hätte ihm diese kleine Kelle durch seine dämliche Baseballkappe gerammt.«


  »Was ist aus ihr geworden?«, fragte Xander. »Nur für die Akten?«


  »Ich habe sie konfisziert, und Joyce hat sie verloren, als der Vulkan ausgebrochen ist.« Giles thronte mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Tischkante. »Ich. nun, ich habe versprochen, ihm eine Neue zu kaufen, aber er darf sie nur in seinem Garten benutzen.«


  »Da wir gerade von Sienna sprachen.« Buffy bedachte Xander mit einem schadenfrohen Blick. »Hast du heute Abend ein heißes Date vor dir?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich habe eine geheimnisvolle Allergie gegen das Wort >irgendwie< entwickelt und eine Abneigung gegen Verabredungen mit Vampirködern.« Unbehaglich unterbrach sich Xander kurz. »Außerdem hat Sienna beschlossen, Chance noch eine Chance zu geben.«


  Buffy horchte auf. »Chance ist lebend davongekommen? Was ist mit Kilya und Bart?«


  »Alle noch an einem Stück, und alle haben sich aus dem Geschichtsclub abgemeldet.« Xander setzte sich strahlend auf. »Da wir jetzt die einzigen Mitglieder sind, können wir uns ja wie sonst auch in der Bibliothek treffen und trotzdem Pluspunkte für die Mitgliedschaft im Geschichtsclub kassieren.«


  »Ist mir recht«, sagte Buffy. »Wir decken sowieso eine Menge Geschichte ab, auch wenn sie nicht gerade auf dem Lehrplan steht. Richtig, Giles?«


  »Ja, nun.« Unsicher blickte Giles in die Runde. »Ich denke, wir könnten uns als Geschichtsclub tarnen, jedenfalls, bis Mr. Snyder einen hauptamtlichen Leiter gefunden hat.«


  »Wow!« Willow tippte kurz auf der Tastatur herum, den faszinierten Blick starr auf den Monitor gerichtet. »Der Schlammvulkan Piparo in Trinidad hat eine lange Eruptionsgeschichte.«


  »Da habt ihr’s.« Xander streckte sich völlig entspannt auf den Stufen aus.


  »Geht das Ding etwa noch mal hoch?« Cordelia verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe drei Stunden gebraucht, um mir den ganzen Dreck aus den Haaren zu waschen.«


  »In der nächsten Zeit vermutlich nicht. Vielleicht wird er noch einige Jahrhunderte ruhig bleiben.« Giles blätterte in dem Buch auf dem Tisch. »Schlammvulkane, eigentlich nennt man sie Aufschüttungskegel, bilden sich unter verschiedenen geologischen Bedingungen. In unserem Fall vermute ich, dass große Mengen von dem Wasser, das bei dem heftigen Regen niederging, der die archäologischen Funde freigespült hat, in dem Schichtgestein unterhalb des Hügels aufgefangen worden sind. Die Eruption an diesem Morgen wurde zweifellos durch Bewegungen im Bereich der Verwerfungslinie ausgelöst. Ich halte es für durchaus möglich, das derselbe Schlammvulkan vor fünfhundert Jahren das spanische Lager verschüttet hat.«


  Nach Giles Vortrag trat Schweigen ein. Buffy seufzte, während sie versuchte, die Nerven zusammenzuraffen, um das Thema Angel anzuschneiden. Es war ihr nicht entgangen, dass niemand ihn erwähnt hatte. Sie wusste nur nicht, ob die anderen Rücksicht auf sie nehmen wollten oder ganz einfach froh waren, dass er weg war.


  Unfähig, das Schweigen länger zu ertragen, bereitete Xander der Stille ein jähes Ende. »Also - was macht ihr heute Abend?«


  Cordelia grinste. »Ich werde zu Juans Empfang in der Galerie gehen. Als seine Begleiterin.«


  »Ich dachte, der Empfang hätte gestern stattgefunden«, sagte Xander.


  »Nun«, erklärte Giles, »da sowohl die Gastgeberin als auch der Ehrengast gestern Abend nicht anwesend sein konnten, wiederholt Joyce die Veranstaltung heute.«


  »Und ich muss mich fertig machen.« Cordelia sprang auf und sah Willow erwartungsvoll an. »Sag mir Bescheid, wenn du was hörst, okay?«


  Willow zog eine gestresste Miene. »Okay. Ich schicke dem Hersteller eine E-Mail, aber. ich bin ziemlich sicher, dass sie für Kampfschäden und so nicht aufkommen werden.«


  »Für einhundertfünfzig Dollar sollten sie das aber! Ich kann unmöglich einen schmutzigen, verbeulten Tropenhelm an die Wand meines Zimmers in Stanford hängen.« Stirnrunzelnd sah sich Cordelia nach Giles um. »Wird die Teilnahme an der archäologischen Ausgrabung jetzt auch noch anerkannt? Ich brauche unbedingt eine Eintragung in meinem Lebenslauf, auch wenn wir eigentlich gar nicht gegraben haben.«


  Giles nickte. »Für eure intensive Bekanntschaft mit der aztekischen Kultur habt ihr zweifellos Anerkennung verdient.«


  »Toll!« Cordelia strahlte. »Wir sehen uns in der Galerie, Giles.«


  Willow seufzte so aufgebracht wie resigniert, als Cordelia zur Tür hinausstürmte. »Wenn Cordy in Bezug auf Stanford genauso viel Ehrgeiz entwickelt wie bei Tropenhelmen, dann wird sie Magna cum laude abschließen.«


  »Das wirst du auch, Will«, sagte Oz. »Die Frage ist nur, ob du Magna cum laude am M.I.T. abschließt.«


  »Die Zusage ist heute angekommen. Sie, äh, sie haben sich entschuldigt, weil die, die sie mir geschickt haben, bevor ich an sie geschrieben habe, anscheinend verloren gegangen ist.« Willow zuckte die Schultern. »Aber ich, na ja, ich weiß nicht, ob ich in Massachusetts leben möchte.«


  Buffy hypnotisierte die Holzmaserung der Tischplatte. Eine der Auswirkungen des Verlusts, den sie erlitten hatte, war, dass sie beschlossen hatte, ernsthafte Maßnahmen in Bezug auf ihre Zukunft zu ergreifen, College eingeschlossen. Giles würde ihr helfen, Bewerbungen für die in Frage kommenden Colleges zu schreiben. Aber heute wollte sie sich damit einfach nicht befassen.


  »Wirst du heute Abend auch in der Galerie sein, Buffy?«, fragte Giles. »Ich fürchte, ich passe nicht besonders gut zur Elite von Sunnydale.«


  »Nein.« Buffy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich bin ziemlich müde.«


  Dieses Mal brach Xander das nachfolgende Schweigen nicht. Oz sprang in die Bresche.


  »Okay. Ich wage mich jetzt auf das gefährliche Terrain.« Oz atmete tief durch und beugte sich vor. »Hast du wirklich gesehen, dass Angel gebrannt hat?«


  »Na ja, äh.« Diese unverblümte Frage raubte ihr nun doch die Fassung, und sie geriet ins Stottern. »Ja, ja, ich habe es gesehen. Da war ein Blitz, und er.«


  Oz ließ nicht von ihr ab. »Ich meine, ist er in Flammen ausgebrochen und verbrannt? Tut mir Leid, Buffy, aber das könnte wichtig sein.«


  Die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, ließ Buffy die Ereignisse noch einmal Revue passieren. »Nein. Ein bisschen Rauch, verkohlte Haut, aber keine Flammen. Warum?«


  Oz genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit aller.


  »Na ja, weil, sollte es eine Chance geben, dass die Sonne ihn nicht frittiert hat, dann ist er im Schlamm begraben. Und seit wann ist es für einen Vampir ein Problem, den ganzen Tag in der Erde zu liegen?«


  Xander sprang auf. »Wer fährt?«


  Giles war als Erster an der Tür.


  



  



  Buffy legte die Schaufel beiseite und betrachtete die weitläufige braune Ebene.


  Nur der langgezogene Felskamm im Süden, auf dem sie während der endgültigen Zerstörung der Pyramide Zuflucht gefunden hatten, kündete noch davon, dass der Hügel am Coyote Rock je existiert hatte.


  »Das ist nicht normal.« Xander stützte sich auf eine riesige Spitzhacke, eines der vielen Werkzeuge, die er für den Ausflug in Oz’ Van geladen hatte, die für ihr derzeitiges Vorhaben unentbehrlich war.


  »Nein. Im Gegenteil.« Fasziniert setzte Giles vorsichtig einen Fuß auf die getrocknete, rissige Schlammfläche. Sie hielt seinem Gewicht stand. Allerdings hatten sie alle erwartet, in dem Schlick auf einen See zu stoßen.


  »Vielleicht ist das ganze Wasser einfach. na ja, versickert«, meinte Willow. »Superschnell. aus irgendeinem Grund.«


  »Eine seltsame Auswirkung des Höllenschlunds?« Oz sah Giles auf der Suche nach Bestätigung an.


  »Möglich. Ganz bestimmt kann ich euch keine wissenschaftliche Erklärung dafür liefern.« Giles starrte gen Westen. Nervosität ergriff Besitz von ihm, als das Rund der Sonne den Horizont berührte. »Wenn Angel hier ist, müssen wir ihn schnell finden und bei Sonnenuntergang sofort von hier verschwinden. Bevor die anderen Vampire, die verschüttet wurden, sich wieder ausgraben.«


  »Sie sind weggelaufen«, sagte Xander.


  »Ja, aber sie hatten nicht genug Zeit. Sie werden kurz nach Einbruch der Dunkelheit das ganze Gebiet besetzen.« Giles sah Buffy fragend an. »Kannst du ihn lokalisieren?«


  Buffy schnaubte. Ihre Fähigkeit als Jägerin, die Nähe von Untoten zu fühlen, würde ohne Unterschied jeden Vampir im ganzen Umkreis aufspüren können. Aber immerhin hatte sie eine vage Vorstellung davon, wo Angel vergraben war - falls er vergraben war, nicht verkohlt.


  »Wenn es auf dem Gelände Vampire gibt, dann werde ich es wissen. Aber ich werde nicht wissen, ob es Angel ist.« Sie zog einen Pflock aus der Tasche. »Nur für den Fall.«


  Giles nickte und bedeutete ihr, voranzugehen.


  Nicht mehr ganz so schweren Herzens ging Buffy auf die Felsen zu. Sie wollte verzweifelt daran glauben, dass Angel überlebt hatte, aber für den Fall, dass er doch tot war, tat es ihr gut zu wissen, dass ihre Freunde ihm vergeben hatten. Sie hatten es nicht mit Worten zum Ausdruck gebracht, und vielleicht waren sie sich dessen nicht einmal wirklich bewusst, aber ihre ehrliche Sorge und ihre Handlungsweise waren Beweis genug.


  Fünfzig Meter vor der Felswand blieb Buffy stehen, dort, wo ihrer


  Schätzung nach die Stufen der Pyramide gewesen sein mussten, und schloss die Augen. Sie fühlte die Anspannung der anderen, als die Sonne am Horizont versank, und sie fühlte eine Präsenz. »Da drüben.«


  »Dann mal los.« Giles trieb seine Schaufel tief in den Boden.


  Wortlos gruben sie, während das Tageslicht in Zwielicht überging und die Dunkelheit der Nacht langsam näher schlich.


  Oz hörte die scharrenden Geräusche unter dem Boden zuerst. »Da unten ist jemand.«


  »Was, wenn es nicht Angel ist?«, fragte Willow ängstlich.


  »Er sollte es besser sein.« Erde flog in weitem Bogen von Xanders Schaufel, als er immer schneller grub. »Ich habe eine total coole Jägeraktion mit einem Speer hingelegt, und er ist mein einziger Zeuge.«


  »Vielleicht sollten wir ein bisschen Abstand halten.« Buffy umspannte den Pflock mit der Faust und starrte in das Loch, die Nerven so aufgewühlt, dass sie kaum noch atmen konnte. Die anderen traten zurück und packten ihre Werkzeuge so, dass sie sie als Waffen benutzen konnten. Sie betete, dass das nicht notwendig sein würde.


  Als eine Hand die Erde durchbrach, verlor Buffy jegliche Hoffnung. Die Haut war glatt, nicht verkohlt. »Der ist nicht verbrannt.«


  »Vampire gesunden schnell, Buffy«, sagte Giles sanft. »Und der Schlamm könnte diesen Prozess zusätzlich gefördert haben.«


  Das wusste Buffy ebenfalls, aber sie wagte nicht, sich durch unsinnige Hoffnungen ihr Urteilsvermögen zu vernebeln oder ihre Reflexe zu lähmen. Sollte es sich bei diesem Vampir nicht um Angel handeln, könnte die unerträgliche Enttäuschung sie daran hindern, schnell genug auf die Gefahr zu reagieren.


  »Jetzt kommt er.« Willow hielt sich die Augen zu und linste zwischen den Fingern hindurch.


  Buffy pflanzte ihre Füße mit gespreizten Beinen fest auf den Boden, und ihre Finger spannten sich um den Pflock.


  Als der Vampir mit seinen schmutzstarrenden missgestalteten Zügen aus der Erde hervorbrach, holte Xander mit der Spitzhacke aus.


  Buffy erkannte Angel auf der Stelle. Sie ließ den Pflock fallen, sprang in das Loch und schlang ihre Arme um ihn, so rasend vor Glückseligkeit, dass sie vergaß, wie gefährlich eine so innige Nähe sein konnte.


  »Buffy.« Angels Gesicht nahm wieder menschliche Züge an, und er schloss sie fest in seine Arme und küsste ihr Haar.


  »Dann ist Buffys Traum also Realität geworden.« Willow grinste. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber dann auch wieder nicht.«


  »Mehr oder weniger.« Oz legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit sich Richtung Parkplatz.


  »Ich störe dieses glückliche Wiedersehen nur ungern, aber wir müssen fort von hier.« Giles wartete nicht.


  »Die anderen Vampire«, erklärte Buffy, während sie und Angel aus dem Loch kletterten. Sie nahm ihren Pflock wieder an sich und steckte ihn mit entschuldigendem Schulterzucken zurück in ihre Tasche. Xander ergriff ihre Schaufel und beeilte sich, zu Giles aufzuschließen.


  Angel und Buffy trödelten hinterher, zusammen und doch für immer getrennt durch die Liebe, die sie einte. Manchmal wünschte Buffy, sie wäre ihm nie begegnet, hätte ihn nie berührt, nie kennen gelernt. Aber dies war keiner dieser Augenblicke. heute Nacht gestattete sie sich, unendlich glücklich zu sein, weil Angel immer noch zu ihrer Welt gehörte.


  Er blickte über die Schulter zurück. »Was ist aus dem Tempel geworden?«


  Buffy lächelte. »Die Erde hat ihn verschlungen.«
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